
        
            
                
            
        


  
    Das Buch


    Maddie Chester ist fest entschlossen, ihren Heimatort Gansett Island, mit dem sie nur schlechte Erinnerungen und hässliche Gerüchte verbindet, zu verlassen. Aber dann wird sie auf dem Weg zur Arbeit beim McCarthy’s Gansett Inn, wo sie einen Job als Zimmermädchen hat, von dem allseits beliebten Mac McCarthy angefahren. Er ist wieder in der Stadt, um seinem Vater beim Verkauf des Familienhotels zur Seite zu stehen, und hatte eigentlich nicht vor, lange zu bleiben. Da Maddie bei dem Unfall am Bein verletzt wird, zieht er bei ihr ein, um sich um sie zu kümmern und ihr bei der Versorgung ihres kleinen Sohns zu helfen. Er merkt sehr schnell, dass seine Pläne, nur kurz auf der Insel zu bleiben, ernsthaft in Gefahr geraten und er vielleicht doch für die Liebe geschaffen ist.


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von mehr als fünfundzwanzig zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, USA Today und des Wall Street Journal platziert haben. Während ihr Ehemann bei der Marine war, lebte Marie Force in Spanien, Maryland und Florida und ist unterdessen in Rhode Island sesshaft geworden. Sie ist Mutter von zwei Töchtern im Teenageralter und Besitzerin der beiden temperamentvollen Hunde Brandy und Louie.
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    In Gedenken an Bob Broz, den »Big Mac« meiner Kindheit.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Mein liebster Platz auf dieser Welt ist Block Island, zwölf Meilen vor der Südküste von Rhode Island. Ein winziger Flecken Land mit dem Great Salt Pond, einem großen Salzwassersee, in der Mitte, den die Zeit vergessen zu haben scheint. Auf der gesamten Insel gibt es keine einzige Ampel und kein Krankenhaus. Die Internetverbindung ist bestenfalls als unzuverlässig zu bezeichnen, und wenn man nicht Monate im Voraus gebucht hat, braucht man im Sommer sehr viel Glück, um ein Hotelzimmer oder einen Platz auf der Autofähre zu ergattern. Was man hier findet, sind Frieden und Stille, Strände und Klippen, wundervolle Kramläden und eine entspannte Atmosphäre, die Balsam für die Seele ist.


    Die Insel hat seit der Zeit, da ich als kleines Mädchen zum ersten Mal auf dem Boot meiner Eltern dort ankam, über eine College-Romanze bis als jetzt allsommerlich bevorzugter Urlaubsort meiner Familie eine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt. Ich bin nie an einem Ort gewesen, der mich mehr inspiriert hätte. Block Island kommt häufig in meinen Büchern vor, und ich schätze, es war nur eine Frage der Zeit, bis ich meine eigene Version der Insel erfand und eine ganze Serie dort ansiedelte. So wurden Gansett Island und die Familie McCarthy geboren.


    »Gansett« ist eine kleine Verneigung vor Rhode Islands Narragansett Bay, einem meiner liebsten Plätze, um dort einen Sommertag zu verbringen.


    »Liebe auf Gansett Island« ist das erste Buch der Serie. Als Nächstes kommen »Sehnsucht auf Gansett Island« und »Hoffnung auf Gansett Island«, und danach warten noch viel mehr Geschichten darauf, erzählt zu werden.


    Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören. Schreiben Sie mir an marie@marieforce.com, und tragen Sie sich auf meiner Mailingliste ein, um Neuigkeiten zu den nächsten Büchern zu erfahren.


    Willkommen auf Gansett Island! Ich hoffe sehr, dass Ihnen die Geschichte um Mac und Maddie gefallen wird. Und am Ende gibt es noch einen ersten Ausblick auf Joes und Janeys Geschichte »Sehnsucht auf Gansett Island«.


    xoxo


    Marie Force


    

  


  
    KAPITEL 1


    Madeline Chester hob ihren neun Monate alten Sohn Thomas aus dem Kinderbett und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. In fünfzehn Minuten musste sie zur ihrer morgendlichen Schicht als Zimmermädchen im Hotel sein. Nach einem schnellen Windelwechsel reichte sie Thomas sein Fläschchen, dankbar, dass er es mittlerweile selbst halten konnte.


    Er gab ein freudiges Quietschen von sich, das Maddie ein Lächeln entlockte.


    »Das gefällt dir, was, Kleiner?«


    Thomas strampelte vergnügt mit seinen pummeligen Beinchen, und sie setzte ihn sich fester auf die Hüfte, während sie gleichzeitig versuchte, ihm die weichen, blonden Haare glattzustreichen. Sie griff nach der Wickeltasche und dem Stoffbeutel, den sie zur Arbeit mitnahm, holte ihr Mittagessen aus dem Kühlschrank und verließ die Wohnung. Auf der anderen Seite des Gartens trat sie von der Veranda aus durch die Fliegengittertür in das Haus ihrer Schwester.


    »Morgen«, rief sie.


    »Ich bin hier«, antwortete Tiffany vom Wohnzimmer aus, wo sie umringt von drei Babys und jeder Menge Spielzeug saß. Eines der Kleinkinder war ihre Tochter Ashleigh, die nur einen Monat nach Thomas zur Welt gekommen war. Die anderen beiden betreute Tiffany als Tagesmutter.


    Maddie gab Thomas einen Kuss, flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebte, und setzte ihn zu den anderen Kindern auf die Matte. »Ich komme zu spät zur Arbeit, wie immer.«


    »Lauf los. Wir kommen hier prima klar.«


    »Ich bin um drei wieder da.«


    »Bis dann.«


    Tiffany passte den Tag über auf Thomas auf, während Maddie im Austausch dafür die Babys von drei bis sechs übernahm, damit Tiffany ihre Tanzkurse geben konnte. Sie hatte ein Studio unter dem Apartment, das Maddie von Tiff und ihrem Ehemann Jim gemietet hatte. Der schwierige Balanceakt kostete Kraft und sorgte dafür, dass Maddie sich am Ende eines jeden langen Tages restlos ausgelaugt fühlte.


    Sie schwang sich auf ihr wackeliges altes Fahrrad und radelte los in Richtung McCarthy’s Gansett Inn auf der anderen Seite der Insel. Sie stöhnte, als sie bei einem weiteren schnellen Blick auf die Uhr sah, wie knapp sie schon wieder dran war.


    Von seinem Platz im Steuerhaus der Fähre sah Mac McCarthy, wie die steilen Klippen an der Nordküste der Insel in Sicht kamen, und hatte das Gefühl, dass sich der Schraubstock um seinen Brustkorb enger zog. Allein der Anblick der Insel, auf der er aufgewachsen war, sorgte dafür, dass er nicht mehr frei atmen konnte.


    »Das nutzt sich nie ab, was?« Captain Joe Cantrell, Macs bester Freund aus Kindertagen, war Besitzer und Betreiber von Gansetts florierendem Fährunternehmen.


    »Was meinst du?«, fragte Mac.


    »Der erste Blick auf die Insel. Ich krieg jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie aus dem Nebel auftaucht.«


    »Obwohl du das schon so oft gesehen hast?«


    »Ich liebe es noch immer.«


    Mac musterte seinen alten Freund. Die Zeit hatte einige Falten rund um Joes haselnussbraune Augen hinterlassen, und sein helles Haar war von einigen grauen Strähnen durchzogen, die bei Macs letztem Besuch noch nicht da gewesen waren.


    »Wünschst du dir nie, du hättest mal was anderes gemacht?«, fragte Mac. »Wärst ein bisschen in der Welt rumgekommen?«


    Joe nahm einen langen Zug von seiner unvermeidlichen Nelkenzigarette und schnippte die Asche aus der offenen Tür. »Wo rumgekommen? Und was gemacht?«


    »Diese Dinger bringen dich noch mal um«, sagte Mac mit einem Nicken zur Zigarette.


    »Auch nicht schneller als dich zwanzig Stunden Arbeit am Tag umbringen.«


    Mac lachte leise. »Touché.«


    »Hast du vor, Mama Bär von deiner Nacht im Krankenhaus zu erzählen?«


    »Oh Gott, nein. Sie würde komplett ausflippen. Das ist das Letzte, was ich jetzt noch brauche.«


    Joe lachte. »Was ist es dir wert, dass sie’s nicht erfährt?«


    Mac bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, von dem er hoffte, dass es drohend aussah. »Das würdest du nicht wagen.«


    »Also, was war los?«


    »Die Ärzte meinten, es war eine Panikattacke – zu wenig Schlaf, zu viel Arbeit, zu viel Stress. Sie haben mir mindestens einen Monat Auszeit verordnet, um mich zu erholen.«


    »Und wie haben deine Geschäftspartner das aufgenommen?«


    »Nicht so gut. Wir haben gerade höllisch viel zu tun, aber sie haben das schon im Griff, bis ich zurückkomme.« Mac und seine Partner führten ein Unternehmen, das in Miami Büroräume für neue Mieter umbaute und bezugsfertig machte.


    »Und deine Freundin? Roseanne, nicht wahr?«


    »Meine Ex-Freundin. Wir haben beschlossen, die Sache für eine Weile auf Eis zu legen. Und dann kam die Mail meiner Mutter, dass Dad McCarthy’s verkaufen will … Ich hab ihr gesagt, ich würd ihm helfen, alles ein bisschen herzurichten.«


    »Ich kann’s noch immer nicht glauben.«


    Mac zuckte mit den Schultern. »Er kann nicht ewig arbeiten, und von uns will es keiner übernehmen.«


    »Wie geht’s deiner Schwester? Ich hab sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


    Trotz der Beiläufigkeit der Frage wusste Mac genau, dass an Joes Gefühlen für Janey absolut nichts beiläufig war. »Du hast noch immer eine Schwäche für sie?«


    Joe hob die Schultern. »Ich hab noch keine getroffen, die ich lieber mag.«


    »Sie und David sind verlobt, Joe. Ist vielleicht an der Zeit, dass du darüber hinwegkommst.«


    »Vielleicht.« Über Joes Gesicht huschte das Lächeln, das ihn zu Highschool-Zeiten bei allen Mädchen so beliebt gemacht hatte – nicht dass er etwas davon bemerkt hätte, da sein Herz schon damals voll und ganz Janey McCarthy gehört hatte. »Noch ist sie nicht verheiratet.«


    »Joe …«


    »Ich werd schon nicht im Gorillakostüm auf ihrer Hochzeit aufkreuzen und sie wegschleppen oder so.«


    Mac studierte den Gesichtsausdruck seines Freundes: betonte Gleichgültigkeit gemischt mit einem Hauch von Wehmut. »Das hört sich für mich ein bisschen zu gut durchdacht an.«


    »Keine Sorge, ich hab gar kein Gorillakostüm. Ich denke aber darüber nach, mir einen Hund zuzulegen.«


    Mac lachte. Janey arbeitete für den Tierarzt der Insel.


    Joe lenkte die über dreißig Meter lange Fähre an der Mole vorbei zum Inselhafen South Harbor.


    Mac sah Gansett vor sich auftauchen – den geschäftigen Hafen, das markante weiße Hotel Beachcomber mit seinem Uhrturm und den weiteren Türmchen, das viktorianische Portside Inn, den schmalen Streifen mit Boutiquen und Souvenirläden, das South Harbor Diner, Marios Pizzeria und die Eisdiele, in der Mac in der achten Klasse Nicki Peterson den ersten Kuss gestohlen hatte.


    Die alles überlagernde Erinnerung aus seiner Kindheit und Jugend war, wie er seine Flucht von hier plante. Nachdem er es endlich geschafft hatte, von der Insel wegzukommen, hatte er nie mehr zurückgeblickt, abgesehen von gelegentlichen Besuchen bei seinen Eltern. Jedes Mal, wenn er nach Hause kam, zählte er die Minuten, bis er wieder fortkonnte. Dieser Aufenthalt würde sein längster sein, seit er achtzehn geworden war und Gansett verlassen hatte, um aufs College zu gehen. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er es nicht mehr aushielt.


    Der Duft der Heimat – salzige Luft, Dieselgeruch und verrottender Tang – füllte seine Lungen und drehte ihm den Magen um. Er hasste den Geruch von verrottendem Tang.


    »Komm mit nach hinten«, sagte Joe.


    Am Heck der Fähre sah Mac zu, wie Joe mit einer Mischung aus Motorkraft und Bugstrahlruder die Fähre auf engstem Raum wendete und schließlich auf ihren Anlegeplatz manövrierte. »Wenn du das machst, sieht es so verdammt einfach aus.«


    »Es ist einfach. Vor allem, wenn du es ein- bis zweitausendmal gemacht hast.«


    Nachdem die Fähre angelegt hatte, standen Mac und Joe an der Reling und beobachteten das Gedränge von Lastern, Autos und Touristen, die von Bord strömten. Es war heute das erste Schiff nach Gansett gewesen.


    »Im Sommer schlafe ich freitags und samstags noch immer auf der Insel«, sagte Joe, während Mac sein Gepäck zusammensuchte. »Komm ins Beachcomber, wenn du Lust auf ein Bier hast. Oder auch zwei.«


    »Das werd ich machen.« Mac schüttelte Joe die Hand. »War gut, dich zu sehen, Mann.«


    »Ist echt zu lange her.«


    »Stimmt.« Aber als Mac einen langen Blick auf das rege Treiben von Gansett warf, entschied er insgeheim, dass es bei Weitem nicht lange genug war.


    Den übergroßen Rucksack auf dem Rücken bahnte Mac sich den Weg durch die Menge in Richtung Hauptstraße. Er hielt an, um eine Familie auf Fahrrädern vorbeizulassen, bevor er weiter den Hügel hinaufging, wie hypnotisiert von all der Geschäftigkeit ringsum.


    Zu seiner Linken warteten ordentlich aufgereiht Autos, Lieferwagen und Kleinbusse, um mit der Neun-Uhr-Fähre die fünfzigminütige Überfahrt zurück aufs Festland hinter sich zu bringen. Joes Angestellte bewegten sich wie die gut eingespielte Boxenmannschaft eines Rennwagenteams, schafften Fracht aus der ankommenden Fähre und beluden die nächste.


    Die Fähren lieferten der Insel alles, von Nahrungsmitteln über Post und Benzin bis hin zu Milch. Im Sommer, wenn die dreißig Restaurants und Bars der Insel Hochbetrieb hatten, brachte jede Fähre neue Ladungen mit Bier, Wein, Spirituosen, frischem Fisch, Kartoffeln, Gemüse, Bettwäsche und Handtüchern.


    Ein Gabelstapler mit einer Palette Softdrinks fuhr ihn beinahe über den Haufen.


    »Sorry, Mann«, rief der Fahrer mit einem Lächeln.


    Mac winkte ihm zu. Er verließ die Ladezone des Hafens und heftete den Blick auf das Beachcomber, das Gebäude, dessen Silhouette das Ortsbild beherrschte. Die quäkende Hupe eines gelben, als Ente aufgemachten Range Rovers – er hatte sogar einen Schnabel auf der Motorhaube – erregte Macs Aufmerksamkeit. Er lachte über das »HAPPY ENT«-Nummernschild und trat vom Gehsteig auf die Straße.


    Ein stechender Schmerz schoss durch sein linkes Bein und sandte ihn der Länge nach auf den Asphalt.


    Einen Moment lang lag er einfach nur da, schnappte nach Luft und versuchte, sich zu orientieren. Neben ihm lag eine junge Frau, deren Fahrrad in Gefahr schwebte, jeden Moment von einem Truck überfahren zu werden, unmittelbar bevor sie selbst erfasst werden würde. Mac ignorierte den brennenden Schmerz in seiner Wade und sprang auf, um den Truck nur Zentimeter vor ihr zum Stehen zu bringen. Dass das Fahrrad unter die Räder geriet, konnte er allerdings nicht verhindern.


    Er hockte sich hin, um der Frau zu helfen. Ihr Top war bei dem Sturz hochgerutscht, sodass er nicht anders konnte, als ihre extravaganten Kurven zu bemerken, worauf er sich energisch ins Gedächtnis rief, dass sie verletzt war. Sie rang nach Atem. Der Aufprall musste ihr die Luft aus den Lungen gepresst haben. Rasch zog ihr Mac das Top wieder nach unten, um die vollen Brüste zu bedecken.


    »Ganz ruhig«, sagte er. »Nicht bewegen. Davon wird es nur schlimmer.«


    Panisch geweitete, karamellfarbene Augen starrten zu ihm empor.


    Als ihre Blicke sich trafen, hatte Mac das Gefühl, der Lastwagen hätte ihn erwischt. Was zum Teufel war das denn?


    Das lange Haar der jungen Frau, von der gleichen Farbe wie ihre Augen, lag um ihren Kopf ausgebreitet. An Knien, Ellbogen und Händen blutete sie aus großflächigen Schürfwunden. Mac verzog das Gesicht und wünschte, er wäre aufmerksamer gewesen.


    Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


    Er streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen, und seine Finger kribbelten, als er über die weiche Haut strich.


    Die Augen der jungen Frau weiteten sich, und sie schien das Atmen ganz einzustellen.


    »Weiteratmen«, sagte Mac.


    Um sie schnell von den neugierigen Blicken der Menge wegzuschaffen, die sich mittlerweile um sie geschart hatte, schob er die Arme unter die Frau und hob sie vom Asphalt.


    Sie schnappte erschrocken nach Luft und stöhnte, als sich ihr verletztes Bein über seinen Arm legte. »Was … was tun Sie da?«


    »Meine Freundin Libby führt das Beachcomber. Sie ist Sanitäterin bei Gansetts freiwilliger Feuerwehr. Sie wird Sie verarzten. Haben Sie sich den Kopf verletzt?«


    »Nein, nur den Arm und das Bein.« Sie drehte eine Handfläche nach oben. »Und die Hand.«


    Macs Magen rebellierte beim Anblick der tief aufgeschürften Hand. »Gott, es tut mir so leid.« Mit der jungen Frau auf den Armen überquerte er die Straße zum Hotel. »Ich habe nicht darauf geachtet, wo ich hingehe.«


    Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. »Ich muss zur Arbeit. Wenn Sie mich also bitte einfach absetzen würden …«


    »Sie können in diesem Zustand nicht arbeiten gehen. Sie bluten.«


    »Ich muss da hin, sonst werde ich gefeuert.«


    Durch ihr Winden und Drehen drückte sich ihr runder, weicher Po gegen seinen Bauch, was ein unwiderstehliches Signal direkt in seine Lendengegend sandte.


    Er stöhnte auf. »Würden Sie bitte still halten?«


    »Niemand hat Sie gebeten, mich zu tragen«, gab sie zurück. Offenbar hatte sie sein Stöhnen falsch gedeutet.


    »Hören Sie, ich kann Sie nicht einfach absetzen und weitergehen lassen, so voller Blut, wie Sie sind. Wir flicken Sie jetzt erstmal zusammen, und dann sehen wir weiter.«


    »Sie werden mich feuern«, flüsterte sie, und neue Tränen schimmerten in ihren Augen.


    »Wo arbeiten Sie? Ich rufe dort an, und sag Bescheid, dass Sie einen Unfall hatten.«


    »Sie werden Ihnen nicht glauben. Das sind solche Bastarde.«


    »Ich kann sehr überzeugend sein.« Mac stieg die Treppe zum Beachcomber hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und ignorierte den pochenden Schmerz in seinem eigenen Bein. Die Veranda war voller Menschen, die gerade beim Frühstück saßen, und die junge Frau in seinen Armen drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Er fragte den Oberkellner nach Libby und wurde in ihr Büro gebracht.


    »Mac!« Libby sprang mit einem Lächeln von ihrem Schreibtischstuhl auf. »Ich wusste gar nicht, dass du nach Hause gekommen bist.« Sie betrachtete die Frau in seinen Armen, deren langes Haar ihr Gesicht verbarg. »Und dass du auch noch eine Freundin mitbringst. Erzähl mir nicht, du bist durchgebrannt und hast geheiratet.«


    »Nein. Wir hatten einen kleinen Unfall draußen auf der Straße.«


    Libby blickte auf das Bein der jungen Frau, entdeckte das Blut und wechselte sofort in den Sanitätermodus. »Bring sie rein.« Sie deutete auf das Sofa in ihrem Büro.


    »Ich will Ihr Sofa nicht mit Blut vollschmieren«, wandte die verletzte Frau ein.


    Libby raffte ein paar Handtücher zusammen und breitete sie über die Polster.


    Als Mac die junge Frau darauf ablegte, streifte ihre Brust seinen Arm, was ein weiteres lustvolles Prickeln durch ihn sandte. Mit ihrer perfekten Sanduhrfigur erinnerte sie ihn an die alten Pin-up-Poster, die in der Garage seines Vaters gehangen hatten, als Mac noch ein Kind gewesen war. Betty Boop war nichts gegen diese Frau.


    Mit ihrer unverletzten Hand strich sie sich das Haar aus dem hübschen Gesicht.


    »Maddie!«, schrie Libby auf. »Was ist passiert?«


    Maddie gestikulierte vage in Macs Richtung. »Jemand hat nicht darauf geachtet, wo er hingeht, und hat mich vom Fahrrad gerissen. Das jetzt Schrott ist.«


    Libby band sich das schulterlange dunkle Haar im Nacken zusammen und förderte von unter ihrem Schreibtisch einen großen Erste-Hilfe-Kasten zutage.


    Mac blieb unschlüssig in der Tür stehen. »Soll ich bei Ihnen auf der Arbeit anrufen und Bescheid sagen, dass Sie heute nicht kommen?«


    »Sagen Sie nur, dass ich etwas zu spät dran bin. Ich kann es mir nicht erlauben, eine ganze Schicht zu verpassen.«


    Sie würde heute auf keinen Fall arbeiten können, aber Mac würde nicht mit ihr diskutieren – zumindest nicht jetzt. »Wo rufe ich an?«


    »McCarthy’s Gansett Inn, in der Housekeeping-Abteilung.«


    Lächelnd zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer des Hotels aus dem Gedächtnis. Maddie sah ihm überrascht zu.


    Ohne den Blick von ihr zu wenden, ließ er sich mit der Housekeeping-Abteilung verbinden. »Ethel? Hallo. Hier ist Mac McCarthy.«


    Maddie schnappte nach Luft – zum einen, weil sie Macs Namen gehört hatte, zum anderen, weil Libby gerade ihre Wunden mit Desinfektionsmittel behandelte.


    »Wie ist Ihr Nachname?«, erkundigte sich Mac flüsternd bei Maddie.


    »Chester«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Der kleine Mac McCarthy … Du Satansbraten!«, sagte Ethel. »Wie zum Teufel geht’s dir?«


    »Großartig. Und dir?«


    »Kann nicht klagen.«


    »Ich war keine fünf Minuten auf der Insel, da bin ich schon einem eurer Zimmermädchen vors Fahrrad gelaufen.«


    »Du machst immer noch nichts als Ärger, hm?« Ethel ließ ihr typisches schallendes Lachen hören. »Welche war es denn?«


    »Maddie Chester. Sie ist jetzt mit mir im Beachcomber. Sie ist ziemlich übel zugerichtet. Libby kümmert sich um sie, aber ich glaube nicht, dass sie’s heute schafft.«


    Maddie starrte ihn finster an.


    Ethel seufzte schwer. »Also gut, wenn du sagst, sie kann nicht zur Arbeit kommen, übernehme ich ihre Schicht.«


    »Danke, Ethel. Ich komm gleich vorbei und sag Hallo, aber erzähl meiner Mom nichts. Sie weiß nicht, dass ich auf der Insel bin.«


    »Sie wird vor Freude außer sich sein, Junge. Schön, dass du wieder da bist.«


    »Danke.«


    »Das war nicht das, was Sie sagen sollten«, fuhr Maddie ihn an, kaum dass er aufgelegt hatte.


    »Sie glauben wirklich, dass Sie heute mit Ihrer kaputten Hand putzen können? Von Ihrem Arm und dem Bein mal ganz zu schweigen?«


    »Er hat recht, Maddie«, pflichtete Libby ihm bei, während sie die hässliche Wunde an Maddies Bein mit einem großen Stück Mull bedeckte. »In einer Stunde oder so wird es höllisch wehtun.«


    »Tut es jetzt schon«, antwortete Maddie und zuckte zusammen.


    Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, sie hatte den Mund verzogen, und Mac verfluchte sich, weil er schuld an ihren Schmerzen war. Trotz ihrer atemberaubenden Figur umgab Maddie eine Aura der Zerbrechlichkeit – wenn man von ihren rauen Händen absah, die offensichtlich an harte Arbeit gewöhnt waren.


    »Du wirst ein bis zwei Wochen lang wirklich vorsichtig mit deiner Hand sein müssen«, fuhr Libby fort. »Du kannst dir viel zu leicht eine böse Infektion einfangen, wenn irgendwas in die offenen Wunden kommt.«


    Maddie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das Sofa. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Was soll ich nur tun?«


    Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Der Refrain ging Maddie wieder und wieder durch den Kopf, während sie darüber nachdachte, in was für einen verdammten Mist sie da hineingeraten war – oder besser gesagt, in was für einen verdammten Mist Mac McCarthy sie im wahrsten Sinn des Wortes hineingestoßen hatte.


    Vom ersten Moment an, als er sich auf der Straße über sie gebeugt hatte, war er ihr bekannt vorgekommen. Aber ihre Verletzungen hatten sie abgelenkt, und so hatte sie diesem unverwechselbaren Gesicht keinen Namen zuordnen können. Die knapp zwanzig Jahre, die vergangen waren, seit er die Gansett High School zur Baseball-Meisterschaft von Rhode Island geführt hatte, hatten aus dem gut aussehenden Jungen einen atemberaubenden Mann gemacht.


    Pechschwarzes, etwas zu langes Haar, das sich über seinen Kragen lockte, strahlend blaue Augen, breite Schultern, eine ausgeprägte Brustmuskulatur … Wenn sie daran dachte, wie sehr sie ihn zu Schulzeiten angehimmelt hatte, konnte sie kaum glauben, dass sie ihn nicht auf der Stelle wiedererkannt hatte. Nein, sie hatte gerade genug Zeit gehabt, seine Eltern als Bastarde zu bezeichnen, ehe sie eins und eins zusammenzählte und Mac McCarthy erkannte.


    Abgesehen von den dunklen Ringen unter den Augen und dem fahlen Graustich seines Teints war dieser Mann einfach perfekt. Von Mrs McCarthy, die unaufhörlich mit ihren fünf geliebten Kindern angab, wusste sie, dass Mac im Süden Floridas lebte. Man sah es ihm nicht an.


    Damals in der Schule, als er fünf Jahrgänge über ihr gewesen war, hatte er nicht einmal gewusst, dass Maddie existierte. Und jetzt, da er sie zum ersten Mal sah, wirklich sah, erhaschte er sofort einen klaren Blick auf den Fluch ihres Daseins – ihren übergroßen Busen. Bei dem Gedanken wäre sie am liebsten sofort gestorben. Maddie wünschte, sie könnte sich entweder in Luft auflösen oder einen Weg finden, dass Mac McCarthy mit seiner großen, wuchtigen Präsenz verschwand.


    Sie öffnete die Augen. Er war noch immer da. Stand immer noch groß und unübersehbar vor ihr. Sah noch immer fabelhaft aus.


    »Sie müssen nicht hierbleiben«, sagte sie. »Ich komme schon klar.«


    »Ich werde Sie nach Hause bringen.«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Es ist meine Schuld, dass das passiert ist.«


    »Ich habe Sie angefahren.«


    »Weil ich Ihnen in den Weg getreten bin.«


    »Das Fahrrad hat dich erwischt, Mac?«, fragte Libby und wandte sich ihm zu. »Lass mich mal sehen.«


    Mac drehte sein Bein und offenbarte einen riesigen Bluterguss an der Wade.


    Beide Frauen schnappten nach Luft.


    »Es ist nichts.« Mac erhob sich und setzte seinen Rucksack auf. »Wenn Sie so weit sind«, sagte er zu Maddie, »bringe ich Sie nach Hause.«


    »Und wie haben Sie sich das vorgestellt?«


    »Ich trage Sie.«


    »Und wenn ich auf der anderen Seite der Insel wohne?«


    »Dann rufe ich ein Taxi.«


    »Sie müssen sich nicht um mich kümmern. Ich lass mir was einfallen, so wie ich es immer mache.«


    Mac beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Sie sind meinetwegen verletzt, und darum werde ich Ihnen helfen. Das geht auf die harte oder auf die leichte Tour. Also, wie machen wir’s?«


    Die Luft zwischen ihnen knisterte, während sie einander anstarrten.


    »Sie haben ganz schön viel von Ihrer Mutter, hm?«


    Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Jetzt werden Sie gemein.«


    »Ich, äh, muss dann mal weitermachen«, schaltete sich Libby ein. »Komm doch mal zum Mittag vorbei, während du hier bist, Mac.«


    »Mach ich. Danke für deine Hilfe, Lib«, antwortete er, ohne den Blick von Maddie zu wenden.


    Sobald sie allein waren, sagte Maddie: »Sie glauben, nur weil Sie einer der großen McCarthys sind, muss jeder tun, was Sie sagen, nicht wahr?«


    »Ich habe keine Ahnung, was meine Familie Ihnen getan hat, dass Sie so wütend auf sie sind. Aber da ich seit fast zwanzig Jahren nicht mehr hier wohne, bin ich verdammt sicher, dass es nichts mit mir zu tun hat.«


    Sie versuchte, die Arme in einer ungeduldigen Geste vor der Brust zu verschränken und verzog bei dem plötzlichen Schmerz, der dabei von ihrem Ellbogen ausstrahlte, das Gesicht. Einen schrecklichen Moment lang fragte sie sich, ob sie ihn sich wohl gebrochen hatte, aber schließlich ließ er sich doch so anwinkeln, wie er sollte. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie viel Geld sie dieser verlorene Tag kosten würde – wenn nicht sogar den Job.


    »Also, wie machen wir’s? Ich kann den ganzen Tag hier stehen bleiben.« Mac lehnte sich gegen Libbys Schreibtisch. »Ich habe Urlaub.«


    Oh! Er ist so unglaublich scheinheilig, und er macht mich so was von wütend! »Also gut! Wenn der Macho in Ihnen das wirklich bis zum bitteren Ende durchziehen muss, können Sie mich nach Hause bringen. Aber um Gottes willen, bitte durch den Hinterausgang, damit ich nicht noch mal zum öffentlichen Spektakel werde.«


    »Fein.«


    »Fein.«


    Mac hob sie hoch und gab ihr einen Moment Zeit, den verletzten Arm und das Bein zurechtzulegen. »Okay?«


    »Ja«, sagte sie und atmete tief durch.


    Während sie das Gesicht erneut an seinem ausgeblichenen gelben T-Shirt verbarg, trug er sie durch die Vorhalle und den Hinterausgang. Er roch nach sportlichem Deo und Waschmittel, und sie spürte das Echo seines Herzschlags an ihrem Ohr. Zu dumm, dass er ein McCarthy war. Andernfalls wäre sie in Versuchung geraten, ihren Nie-wieder-einen-Mann-Schwur zu vergessen.


    Maddie lotste ihn durch ein Gewirr aus Gassen hinter den Gebäuden von Gansetts Innenstadt.


    »Früher hab ich hier mit meinen Brüdern ›Räuber und Gendarm‹ gespielt.«


    »Ich hab hier Müllsäcke, die größer waren als ich selbst, zu den Containern gezerrt, als meine Mutter noch hier gearbeitet hat.« Sie ließ den Blick über seinen kräftigen Nacken gleiten und blieb an seinen Kiefermuskeln hängen, die angespannt wirkten. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen musste, mit den Lippen über dieses mit Bartstoppeln bedeckte Kinn zu fahren …


    Er blickte sie an, ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah. »Was?«


    Ihre Wangen wurden heiß vor Verlegenheit. »Nichts.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Ihr Bein tut sicher weh. Warum setzen Sie mich nicht ab? Ich kann alleine laufen.«


    Es überraschte sie, dass er ihrer Bitte sofort nachkam.


    Das plötzliche Gewicht auf ihrem verletzten Knie sandte einen stechenden Schmerz durch ihren Körper, und sie schrie vor Schreck auf.


    »Ist damit bewiesen, dass Sie sich besser tragen lassen sollten?«


    Eine Welle der Übelkeit nahm ihr den Atem. »Ja«, flüsterte sie. »Bitte.«


    Er strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr und überraschte sie mit der sanften Geste. »Es tut mir wirklich leid, dass das passiert ist.«


    Maddie wagte es, zu ihm aufzusehen, und schluckte schwer, von der Intensität seines Blicks aus der Fassung gebracht. »Das weiß ich.«


    »Ich mach es wieder gut.«


    »Das ist nicht nötig. Es war ein Unfall.«


    »Ein Unfall, an dem ich schuld bin.« Er hob sie vorsichtig hoch und gab ihr eine Minute, um die verletzten Glieder so zu arrangieren, wie es am bequemsten für sie war, ehe er sich wieder in Bewegung setzte.


    Maddie dirigierte ihn zu ihrer Wohnung über Tiffanys Studio.


    »Gehört das hier nicht den Sturgils?«, fragte Mac.


    Sie nickte. »Meine Schwester Tiffany ist mit Jim Sturgil verheiratet.« Erst hier, am Fuß der Treppe, wurde Maddie klar, dass ihre Geldbörse noch immer an den Überresten ihres Fahrrads hängen musste. »Meine Tasche! Ich hab sie nicht vom Rad genommen. Mein Portemonnaie, meine Schlüssel …«


    »Ganz ruhig.« Er trug sie die Treppe hinauf bis zu ihrer Wohnungstür. »Ich werde das für sie finden.«


    Maddie versuchte, sich daran zu erinnern, wie viel Bargeld sie in ihrem Geldbeutel gehabt hatte. Zwanzig, vielleicht dreißig Dollar, und sie brauchte jeden einzelnen davon.


    »Die Tür ist nicht verschlossen«, erklärte sie ihm.


    Irgendwie schaffte er es, sie zu tragen, die Tür zu öffnen und sie ins Haus zu bringen, ohne ihr zusätzliche Schmerzen zu bereiten. Sie sah, wie er sich einen raschen Überblick über den kleinen Raum verschaffte, und spürte ihren inneren Widerstand wachsen. Zweifellos war Mac viel Besseres gewohnt als das hier, aber sie weigerte sich, sich für das Zuhause zu schämen, das sie für sich und ihren Sohn geschaffen hatte.


    Sein Blick erfasste das Babyspielzeug in der Ecke und blieb daran hängen. »Sie sind Mutter?«


    »Mein Sohn ist neun Monate alt.«


    Er setzte sie auf dem ramponierten Sofa ab, das sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. »Wo ist er?«


    »Meine Schwester gibt tagsüber auf ihn acht. Oh Gott, die Kinder!«


    »Bitte was?«


    »Ich übernehme sie um drei als Tagesmutter von meiner Schwester, damit sie Tanzunterricht geben kann. Sie passt für mich auf Thomas auf, und so bezahle ich sie.«


    »Ich mach das.«


    »Was?«


    »Ich passe für Sie auf die Kinder auf. Kann ja nicht so schwer sein, oder?«


    »Haben Sie überhaupt schon mal eine Windel gewechselt?«


    »Ganz bestimmt. Irgendwann mal.«


    »Genau. Hören Sie, ich weiß, dass Sie wahrscheinlich so eine Art Pfadfinder sind …«


    »Genau genommen hatte ich sogar den höchsten Rang!«, unterbrach er sie mit einem stolzen Lächeln.


    »Natürlich hatten Sie den, aber jetzt müssen Sie wirklich gehen. Ihre Familie wartet.«


    »Die wissen doch gar nicht, dass ich heute komme.«


    Maddie hätte frustriert aufschreien mögen. Wieso kann er es nicht einfach verstehen und mich in Ruhe lassen?


    Und dann traf es sie in einer Welle unerträglicher Verzweiflung. »Dazu wird es nicht kommen!« Sie spuckte ihm die Worte förmlich vor die Füße.


    »Wovon reden Sie?«


    »Finger weg von meinen Schränken! Was tun Sie da?«


    »Ich suche Schmerztabletten und ein Glas.« Er förderte eine kleine Packung Tabletten und ein Wasserglas zutage und brachte beides zu ihr.


    »Danke«, murmelte sie, nachdem sie die Pillen geschluckt hatte. »Und jetzt gehen Sie bitte einfach, okay?«


    Aber natürlich setzte er sich stattdessen auf den Couchtisch, und Maddie betete, dass das kleine Tischchen unter seinem Gewicht von bestimmt hundert Kilo purer Muskelmasse nicht zusammenbrechen würde. »Also, wozu wird es nicht kommen?«


    »Ich weiß, worauf Sie aus sind.« Sie hätte ihm am liebsten den amüsierten Ausdruck aus dem Gesicht geschlagen.


    »Und worauf bin ich aus?«


    »Sie glauben, wenn Sie nett zu mir sind, bekommen Sie im Gegenzug auch etwas von mir.«


    Die Belustigung in seinem Gesicht machte Verwirrung Platz. »Zum Beispiel?«


    »Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind. Ich weiß, dass Sie da auf der Straße mehr als genug zu sehen bekommen haben, und jetzt hängen Sie hier herum, weil Sie hoffen, dass Sie Hand – und mehr – an Maddie Chesters berühmten Busen legen dürfen.«


    Er starrte sie einen langen, atemlosen Moment an. »Das ist so was von nicht wahr.«


    »Warum sollten Sie anders sein als alle anderen Männer?«


    »Wenn ich Sie ansehe, fallen mir als Erstes wundervolle Augen auf, die mich an geschmolzenes Karamell auf Vanilleeis erinnern. Eine ziemlich interessante Kombination aus Braun und Gold. Und wenn sich Ihre Lippen nicht gerade vor Zynismus und Bitterkeit verziehen, sind sie so voll und hübsch, dass sich meine persönlichen Fantasien – also, wenn ich welche von Ihnen hätte – bestimmt darauf konzentrieren würden, nicht auf das, was Sie da unterm T-Shirt haben. So spektakulär das auch sein mag, aber mir persönlich sind eher Po und Beine wichtig.«


    Maddie war in ihrem ganzen Leben noch nie so schockiert gewesen – und noch nie von bloßen Worten mehr verführt worden.


    »Da wir dieses Thema nun geklärt hätten, lassen Sie uns über Geld sprechen.«


    Das brachte sie zurück in die Wirklichkeit. »Was ist damit?«


    »Ich werde für Ihren Gehaltsausfall aufkommen.«


    »Auf gar keinen Fall.« Sie mochte knapp bei Kasse sein, aber sie hatte noch immer ihren Stolz, und niemand – ganz besonders niemand, der McCarthy hieß – würde ihr den nehmen.


    »Sie müssen sich von mir helfen lassen, Maddie. Ich weiß, dass Sie es sich nicht leisten können, Arbeitsstunden zu versäumen.«


    »Das ist noch das Geringste. Wenn ich mehr als eine Schicht verpasse, werde ich ersetzt. Der Job muss erledigt werden, und wer es macht, ist ihnen ganz egal.«


    »Ich glaube, wir hatten schon festgestellt, dass ich einen gewissen Einfluss auf die Hotelbesitzer habe und dafür sorgen kann, dass Ihnen das nicht passieren wird.«


    »Gut für Sie. Davon erledigt sich meine Arbeit aber noch lange nicht, und es wird mir auch nicht helfen, wenn sie entscheiden, wen sie im Winter behalten und wer entlassen wird.«


    »Dann mache ich Ihren Job, bis Sie wieder auf den Beinen sind.«


    Maddie brach in Gelächter aus. »Na, aber sicher doch.«


    »Sie glauben nicht, dass ich das kann?«


    Ihr wurde klar, dass er es ernst meinte. »Sie haben keine Ahnung, was da überhaupt gemacht werden muss. Und woher wollen Sie wissen, dass Sie das überhaupt können?«


    »Ich bin in der Lage, ein dreißigstöckiges Gebäude zu bauen. Da sollte ich es wohl hinbekommen, ein paar Hotelzimmer zu reinigen.«


    Maddie studierte sein äußerst attraktives Gesicht. »In Ordnung.« Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie konnte es sich nicht erlauben, diesen Job zu verlieren, also hatte sie keine Wahl. Sie musste zulassen, dass er ihr half. »Da Sie so entschlossen sind, es wiedergutzumachen, nehme ich das Angebot an.«


    Ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Hervorragend. Und was ist mit den Kindern? Könnte ich Ihnen da auch Arme und Beine ersetzen?«


    »Haben Sie jemals eine Windel gewechselt? Also, ernsthaft jetzt?«


    »Nein«, gab er zu und fügte rasch hinzu: »Aber ich lerne schnell. Wenn Sie mir sagen, was ich tun soll, dann tu ich es.«


    Es würde ihr das Leben retten, wenn er für sie einsprang, aber er sollte erst einmal sehen, in welchem Zustand manche Sommergäste ihr Hotelzimmer hinterließen. Allein die Vorstellung, dass sich einer der großen McCarthys im Hotel seiner Eltern auf das Niveau einer einfachen Angestellten begeben könnte, entlockte Maddie ein Lächeln. Sie hielt Mac ihre heile Hand hin. »Deal.«


    Er überraschte sie erneut, als er ihre Hand nahm und einen zarten Kuss darauf hauchte. »Hervorragend. Jetzt lassen Sie mich Ihr Portemonnaie finden und Ihnen was zum Mittagessen besorgen.«


    

  


  
    KAPITEL 2


    Mac ließ seinen Rucksack in Maddies Wohnung zurück und machte sich auf den Weg in die Stadt, um nach ihrem Geldbeutel zu suchen. Er dachte über die eine Stunde nach, die er mit ihr verbracht hatte, und über den empfindlichen Schlag, den sein Ego erhalten hatte. Nicht dass er sich für einen Playboy oder so was hielt, aber er war doch grundsätzlich recht beliebt bei Frauen. Noch nie war eine so erpicht darauf gewesen, ihn loszuwerden. Was konnte sie nur gegen seine Eltern haben? Sie führten ihr Geschäft anständig und kümmerten sich um ihre Angestellten – zumindest glaubte er das.


    Um ehrlich zu sein, hatte er nicht die geringste Ahnung, wie ihr Unternehmen – dessen Wachstum seit Macs Weggang von der Insel förmlich explodiert war – genau geführt wurde. Aber er würde es herausfinden, und wenn er Maddie glauben konnte, dann würde ihm vielleicht nicht gefallen, was er erfahren würde.


    Es überraschte Mac nicht, dass er Maddies lädiertes Fahrrad gegen einen Lattenzaun gegenüber dem »Sand & Meer«-Strandladen gelehnt fand. Jemand hatte die Ranken der Provence-Rosen, die durch den Zaun wuchsen, dazu benutzt, das Fahrrad ein wenig zu tarnen. Maddies Portemonnaie lag noch immer in dem Korb, der an den Überresten des Lenkers baumelte. Er öffnete die abgenutzte Börse und fand darin einen Zwanzig-, einen Fünf- und mehrere Ein-Dollarscheine. Der Anblick des unangetasteten Bargelds erfüllte ihn mit einem merkwürdigen Gefühl von Heimat. In Miami wären die Börse, ihr Inhalt und auch die Überreste des Fahrrads wahrscheinlich schon längst verschwunden gewesen.


    Er warf den kleinen Geldbeutel in die Stofftasche, beförderte das zerstörte Fahrrad in einen Müllcontainer und nahm sich vor, Maddie ein neues zu besorgen.


    Zwanzig Minuten später kehrte er zu ihrem Apartment zurück, beladen mit Cheeseburgern, Pommes frites und Limo. Erst auf der Treppe fiel ihm ein, dass Maddie vielleicht Vegetarierin sein könnte, so wie Roseanne. Er seufzte. Er hatte diese komplizierten, schwer zufriedenzustellenden Frauen so satt. Konnte er nicht einmal eine finden, die wie ein normaler Mensch aß?


    Auf dem oberen Treppenabsatz hielt er inne, unsicher, ob er anklopfen sollte oder nicht – schließlich erwartete Maddie seine Rückkehr. Dann erinnerte er sich wieder an ihre Kratzbürstigkeit und pochte an die Tür. Er trat ein, nur um das Sofa leer vorzufinden.


    »Maddie?« Er lauschte einen Moment, besorgt, dass sie vielleicht versucht hatte, auf eigene Faust loszuziehen. »Maddie?«


    Ein ersticktes Geräusch hinter einer geschlossenen Tür ließ ihn aufhorchen. Er stellte das Essen und ihre Tasche auf dem Küchentisch ab und ging zu der Tür hinüber. Vorsichtig klopfte er an. »Maddie, alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Können Sie bitte einfach weggehen und mich in Ruhe lassen?«


    »Warum kommen Sie nicht raus, und wir reden über das, was Ihnen Sorgen bereitet?«


    Keine Antwort.


    »Ich hab was zu essen besorgt. Kommen Sie da raus, Maddie.«


    Wieder herrschte Stille.


    Er wartete noch eine Minute, bevor er ein weiteres Mal klopfte.


    Mit einem Klicken öffnete sich die Tür, und Maddie starrte ihn mit verweinten Augen an.


    Beim Anblick ihres gequälten Gesichts regte sich tief in ihm ein merkwürdiges, ungewohntes Gefühl. In diesem Moment begriff Mac, dass dies nicht der stressfreie Urlaub werden würde, den sein Arzt ihm verordnet hatte.


    »Haben Sie Schmerzen?«, fragte er, alarmiert von ihrem verzweifelten Ausdruck.


    »Ist schon besser, seit ich die Tabletten genommen habe.« Sie machte einen Schritt und schnitt eine Grimasse.


    »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich, als er sie hochhob, aber in seinen Armen entspannte sie sich gleich darauf spürbar. Ihr Haar streifte sein Gesicht, und er roch das berückende Aroma von Sommerblumen.


    »W-was tun Sie da?«


    »Nichts.« Er riss sich aus seiner Trance, trug sie zum Sofa und setzte sich neben sie. »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählten, warum Sie so außer sich sind? Mal abgesehen vom Offensichtlichen, meine ich.«


    »Was kümmert es Sie?«


    Gute Frage. »Wenn ich Ihnen nicht direkt vors Fahrrad gelaufen wäre, würden Sie jetzt arbeiten und nicht weinend zu Hause sitzen.«


    »Es war ein Unfall. Niemand erwartet, dass Sie alles in Ordnung bringen.«


    »Wir hatten uns bereits darauf geeinigt, dass ich Ihnen helfe, bis Sie wieder auf den Beinen sind. Also warum erzählen Sie mir nicht zuerst mal, was los ist?«


    Als würde es sie zu viel Mühe kosten, den Kopf aufrecht zu halten, lehnte Maddie sich gegen das Sofa und seufzte vernehmlich.


    Ihre erschöpfte Resignation berührte ihn und weckte in ihm den Wunsch, ihre sämtlichen Probleme aus der Welt zu schaffen – selbst die, mit denen er gar nichts zu tun hatte.


    »Ich weiß einfach nicht, wie ich mich in diesem Zustand um Thomas kümmern soll«, flüsterte sie. »Seit er da ist, habe ich panische Angst, meine Arbeit zu verlieren und nicht mehr für ihn sorgen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich so schlimm verletzt werden könnte …«


    »Ich kümmere mich um ihn. Was auch nötig ist, ich werde es tun.«


    Sie drehte den Kopf, damit sie ihm ins Gesicht sehen und vielleicht seine Aufrichtigkeit abschätzen konnte.


    Ihre Blicke trafen sich, und wieder fühlte Mac es am ganzen Körper. Er konnte sich nicht abwenden. Ihn überkam das überwältigende Bedürfnis, sie zu berühren und zu trösten. Er strich ihr sanft das Haar aus dem tränennassen Gesicht und ließ sich mehr Zeit, als er eigentlich beabsichtigt hatte, während seine Finger durch die seidenweichen Strähnen glitten.


    »Ich will nicht, dass Sie sich um irgendetwas Sorgen machen.«


    Ihre Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen. »Warum?«


    Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, nun allerdings nicht mehr, weil es ihr ins Gesicht fiel, sondern weil er das Gefühl der dichten, seidigen Strähnen mochte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu, verwirrt von der unbestreitbaren Anziehungskraft.


    Seine Aussage hing zwischen ihnen in der wie elektrisch aufgeladenen Luft. Mit jeder Faser seines Körpers war sich Mac dieser Frau bewusst. Er konnte sich an keinen Moment seines Lebens erinnern, in dem er sich so heftig zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt hatte.


    Sie befeuchtete sich die Lippen, senkte den Blick aber nicht.


    Fasziniert vom Spiel ihrer Zunge auf der vollen Unterlippe, setzte Mac sich anders hin, um seine Erregung zu verbergen.


    »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte sie.


    »Das sagten Sie schon.«


    »Ich bin nicht interessiert.«


    Seine Fingerkuppen strichen flüchtig über ihre Wangen.


    Die Art, wie sie scharf die Luft einzog, strafte ihre Worte Lügen.


    »Okay«, antwortete Mac. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Maddie?«


    Ihre Lippen öffneten sich, flehten ihn beinahe an, sich zu nehmen, sodass er wusste, dass sie es ebenso sehr wollte wie er. Auch wenn sie es niemals zugegeben hätte.


    »Das Mittagessen wird kalt.«


    Mit einem Seitenblick zu der Tasche hinüber brach sie den Zauber des Augenblicks.


    Ein seltsamer Stich der Enttäuschung kämpfte in Mac mit Erleichterung. Auch gut. Es gab wirklich keine Veranlassung, sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, in der köstlichen Süße ihres Mundes zu versinken, mit der Zunge über diese sexy Unterlippe zu fahren, ihre karamellfarbenen Augen vor Begehren dunkler werden zu sehen …


    Er half ihr, es sich auf dem Sofa bequem zu machen, bevor er aufstand, um Teller zu holen.


    »Ketchup?«, fragte er, warf einen Blick über die Schulter und sah Maddie nicken. Interessant, dass dieselbe Frau, die noch vor einer Minute den Blick nicht von ihm hatte losreißen können, jetzt Probleme zu haben schien, ihn überhaupt anzusehen. »Ich hoffe, Sie essen Fleisch.«


    »Ich esse alles.«


    Die Ironie brachte Mac zum Lächeln. Wenn er nicht aufpasste, würde er anfangen, diese zurückhaltende, verschlossene und angeblich nicht interessierte Frau zu mögen. »Die Verpackung hat die Burger warm gehalten, aber die Fritten sind etwas matschig.«


    »Ist mir egal.«


    Er brachte ihr ihren Teller und nahm auf einem Sessel Platz, der nicht zum Sofa passte und schon vor zehn Jahren alt gewesen sein musste. Während sie schweigend aßen, sah er sich genauer in dem einfach eingerichteten Raum um. Die Möbel waren abgenutzt und verschlissen, aber alle Oberflächen blitzten. Abgesehen von einigen Fotos eines hübschen blonden Babys zusammen mit einem etwa gleichaltrigen dunkelhaarigen Kind und den in der Ecke gestapelten Spielsachen bot der Raum keine weiteren Hinweise, um das Geheimnis von Maddie Chester zu lüften. Wer war sie? Wer war der Vater ihres Kindes? Wo war er jetzt? Liebte sie ihn? Vermisste sie ihn? Unterstützte er sie finanziell?


    Noch nie war Mac so neugierig auf eine vollkommen Fremde gewesen. Nun gut, vollkommen fremd war sie nicht mehr … Da er sie in seinen Armen gehalten und nach Hause getragen hatte, waren sie von »Fremden« möglicherweise zu »Bekannten« geworden. Bis er sie wieder gesund gepflegt hatte, würden sie vielleicht sogar Freunde sein.


    Er warf ihr einen Blick zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen fixierten die abgewetzte Wand. Also gut, »Freunde« war vielleicht ein wenig zu hoch gegriffen.


    »Wer ist das andere Baby auf den Fotos?«, fragte er und wählte damit die harmloseste von seiner langen Liste von Fragen.


    »Meine Nichte Ashleigh. Sie ist einen Monat älter als Thomas.«


    »Wird sicher schön für die beiden sein, dass sie später jemanden zum Spielen haben.«


    »Ja, sicher. Wenn wir so lange hier sind.«


    »Umzugspläne?«


    »Ich möchte gern aufs Festland.«


    Mac biss in eine kalte Pommes. »Und warum sind Sie dann noch hier?«


    »Ich kann meine Mutter nicht alleinlassen. Sie hat eine Menge Probleme, aber ich träume davon, von hier wegzugehen. Bessere Jobs. Ein Neubeginn. Und außerdem kennt mich dort niemand.«


    »Warum wollen Sie mit Ihrem Sohn allein an einem Ort leben, an dem Sie niemand kennt?«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    Er hatte keine Ahnung, was sie meinte. Er würde seine Schwester Janey fragen. Die wusste immer über alles Bescheid, was in Gansett vorging.


    Bei dem Klopfen an der Tür zuckten beide zusammen.


    »Maddie? Bist du zu Hause?«


    Mac stand auf, um die Tür zu öffnen. Eine hübsche, dunkelhaarige Frau sah ihn vorwurfsvoll an. »Jim kam zum Mittagessen und sah einen Mann …« Sie runzelte die Stirn. »Wer sind Sie, und was treiben Sie in der Wohnung meiner Schwester?«


    »Komm rein, Tiff«, rief Maddie hinter ihm.


    Mac trat zur Seite, um ihr Platz zu machen, und dachte, dass Tiffany eindeutig dem anderen Elternteil ähneln musste. Er konnte jedenfalls keine Ähnlichkeit mit der blonden Maddie erkennen. Und während Maddie über sehr weibliche Kurven verfügte, besaß ihre Schwester den schlanken, biegsamen Körper einer Tänzerin. In diesem Moment wirkte sie wie ein Panther auf dem Sprung, der sein Revier verteidigen wollte.


    Sie entdeckte Maddie und schnappte nach Luft. »Was ist passiert?«


    Mac hielt ihr die Hand hin. »Mac McCarthy.«


    Tiffany starrte ihn an, und wieder einmal fragte sich Mac, warum sein Name eine so merkwürdige, beinahe feindselige Reaktion bei den Chester-Schwestern auslöste.


    Er ließ die Hand wieder sinken. »Wir hatten einen Unfall«, erklärte er und setzte Tiffany rasch über die Details ins Bild.


    Sie näherte sich ihrer Schwester. »Oh Gott, Maddie.«


    »Ich weiß.«


    »Keine Sorge«, sagte Mac, »ich kümmere mich um sie.«


    Tiffanys Kopf ruckte herum, und der Blick, den sie Mac zuwarf, hätte Glas schneiden können.


    Was war hier los?


    »Ich kümmere mich schon um meine Schwester. Sie können jetzt gehen.«


    »Das hab ich bereits versucht«, sagte Maddie. »Er ist ziemlich schwer loszuwerden.«


    Einen Wimpernschlag lang meinte er so etwas wie Zuneigung auf ihrem Gesicht zu sehen, aber der Ausdruck verschwand, bevor Mac sich über diesen Fortschritt freuen konnte.


    »Es ist meine Schuld, dass sie jetzt diese Probleme hat, also werde ich im Hotel und bei der Kinderbetreuung für sie einspringen, bis sie wieder arbeiten kann«, erklärte er.


    Tiffany sah von ihrer Schwester zu ihm und wieder zurück zu Maddie. »Das kann nicht euer Ernst sein.«


    »Was soll ich sonst machen, Tiff? Ich darf den Job im Hotel nicht verlieren, und du hast deinen Tanzunterricht. Wir brauchen die Hilfe. Ich kann mich kaum bewegen, geschweige denn auf vier Babys aufpassen.«


    »Und wie willst du dich um Thomas kümmern?«


    »Darüber sprachen wir gerade, als Sie reinkamen«, sagte Mac.


    »Du ziehst runter zu uns, bis es dir besser geht«, erklärte Tiffany.


    »Tiff«, erwiderte Maddie sanft, »du weißt, dass das keine gute Idee ist. So wie die Dinge bei dir und Jim momentan stehen, sind Thomas und ich das Letzte, was ihr noch braucht.«


    Tiffany schien verärgert, dass ihre Schwester ihre Eheprobleme erwähnte, während »der Feind« mithörte.


    Mac betrachtete ihr ausdrucksvolles Gesicht, während sie offenbar alle Optionen durchging und zum gleichen Schluss kam wie er: Maddie brauchte ihn, und er würde für sie da sein. Warum er so entschlossen war, ihr zu helfen, darüber konnte er noch immer nachdenken, wenn das Chaos, das er in ihrem Leben angerichtet hatte, beseitigt war.


    »Was weiß er über Kinderbetreuung?«, wandte sich Tiffany an ihre Schwester.


    »Nicht viel, aber ich bin da, um ihm Tipps zu geben.«


    Tiffany drehte sich zu ihm um. »Ich erwarte Sie Punkt drei Uhr unten, und wenn Sie es vermasseln oder ihr noch mehr Schmerzen zufügen, als Sie das ohnehin schon getan haben, bekommen Sie es mit mir zu tun. Ist das klar?«


    Es widerstrebte Mac, sich von einer so zierlichen Frau einschüchtern zu lassen, aber sie war schon irgendwie verdammt Furcht einflößend. »Kristallklar.«


    »Brauchst du noch irgendwas?«, fragte Tiffany an Maddie gewandt.


    »Nein, danke. Geh besser wieder runter, damit Jim loskann.«


    »Bis später.« Tiffany rauschte an Mac vorbei und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Umgänglich«, sagte er zu Maddie.


    »Beschützend.«


    »Was hab ich Ihnen beiden eigentlich getan?«


    »Das waren nicht Sie …«


    »Und wer war es dann?«


    Ihr offener Gesichtsausdruck verschloss sich noch schneller, als es die Tür eben getan hatte. »Niemand.«


    Obwohl sie sich weigerte, es auszusprechen, verstand Mac, dass jemand aus seiner Familie dieser Frau Unrecht getan hatte. Er würde herausfinden, wer, und wenn es das Letzte war, was er tat. Allerdings hatte er das ungute Gefühl, dass ihm das, was dabei herauskäme, nicht gefallen würde.


    »Kommen Sie einen Moment allein klar?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


    »Natürlich.« Maddie hatte das Gefühl, als ob sie ein Jahr lang durchschlafen könnte.


    »Ich muss ein paar Dinge erledigen, aber ich bin auf jeden Fall vor drei zurück.«


    »Okay.«


    »Soll ich von unterwegs irgendwas mitbringen?«


    »Nein, danke.«


    »Sie sehen aus, als könnten Sie ein Nickerchen vertragen. Soll ich Ihnen noch ins Bett helfen, bevor ich gehe?«


    Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. »Ich, äh, ich schlafe hier. Das Sofa lässt sich ausziehen. Im Schlafzimmer schläft Thomas.«


    »Soll ich es umbauen?«


    »Nein, es geht schon.«


    »Alles klar, dann …« Er schien gleichermaßen unwillig wie erpicht darauf, endlich zu gehen. Maddie fragte sich, ob er wirklich zurückkommen würde. Sobald er wieder mit seiner Familie in deren großem weißen Haus vereint war, würde er seine Wohltätigkeitsmission in der Stadt vermutlich vergessen.


    Der Gedanke, Mac niemals wiederzusehen, machte Maddie erst traurig und dann wütend. Was kümmerte es sie schon, wenn er nicht zurückkam?


    »Sicher, dass Sie zurechtkommen?«


    »Ja! Gehen Sie endlich.«


    »Sie sind wirklich gut für mein Ego, wissen Sie das? Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die es so eilig hatte, mich loszuwerden.«


    »Ein bisschen mehr Bescheidenheit könnte genau das sein, was Sie brauchen.«


    Er schenkte ihr ein Lächeln, das zweifellos schon viele Frauen dazu gebracht hatte, sich die Unterwäsche vom Leib zu reißen. Der Blitz der Lust, der ihr durch den Körper schoss, überraschte und ärgerte Maddie. Sie verspürte nicht das geringste Verlangen, eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu werden. Warum also fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen musste, von ihm geküsst zu werden und in seinen starken Armen zu liegen, wenn er ihr mehr als nur Trost geben wollte?


    »Bis später«, sagte er.


    Als sie ihn gehen sah – breite Schultern, großspurig und arrogant und mit einer selbstsicheren Eleganz, die klarmachte, wie genau er seinen Platz in der Welt kannte –, hätte sie ihn hassen müssen. Schließlich hatte sie den Großteil ihres Lebens damit verbracht, die McCarthys zu beneiden – und zu hassen.


    Mac hatte alles, was sie jemals gewollt hatte: ein sicheres Heim, eine große, laute Familie und Eltern, die einander und ihrer Kinderschar zutiefst zugetan schienen. Nach acht Jahren, die sie nun schon für seine Eltern arbeitete, wusste Maddie mit Bestimmtheit, dass Big Mac und Linda all ihre Liebe und Zuneigung für ihre Familie aufsparten und nur sehr wenig für ihre Angestellten übrig ließen, insbesondere für einfache Arbeiterinnen wie sie.


    Sie saß lange da und dachte darüber nach, wie es möglich sein konnte, dass sie sich tatsächlich irgendwie und ausgerechnet zu einem McCarthy hingezogen fühlte. Der Gedanke missfiel ihr.


    »Ich weigere mich, wie all die anderen Frauen zu sein, die den Gebrüdern McCarthy verzückt zu Füßen liegen«, sagte sie laut, als ob das Aussprechen dieser Worte ihren schwindenden Widerstand stärken könnte.


    Als Mac so nah neben ihr auf dem Sofa gesessen hatte, dass sie seine Körperwärme hatte spüren können, wäre sie am liebsten so weit von ihm weggerannt, wie es nur möglich war. Nur ein Mann wie er, der überzeugt war, dass er mit allem durchkommen konnte, würde sich so nah neben eine Frau setzen, die er gerade erst kennengelernt hatte. Dass sie sich in seiner Gegenwart so sicher und geborgen fühlte, war nur ein Grund mehr, sich über sich selbst zu ärgern. In Wahrheit scherte er sich einen feuchten Dreck um sie, und sie täte gut daran, das nicht zu vergessen, wenn sie nicht von seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft mitgerissen werden wollte.


    Während sie die Zähne zusammenbiss und versuchte, sich auf dem Sofa in eine etwas bequemere Position zu bringen, entschied sie, dass die Schürfwunden eines Fahrradunfalls weitaus schlimmer schmerzten als Knochenbrüche. Selbst der Knöchel, den sie sich damals in der sechsten Klasse gebrochen hatte, hatte nicht so wehgetan wie das hier.


    Als sie sich auf ihre unverletzte Seite drehte, brachte das ihrem schmerzenden Arm und Bein endlich Erleichterung. Sie entdeckte, dass Mac seinen Rucksack in ihrer Küche zurückgelassen hatte. Zu ihrer Bestürzung erleichterte sie auch das.


    Mac joggte den kurzen Weg von Maddies Wohnung bis zur Hauptstraße und sah sich nach einem Taxi um. Als er einen heruntergekommenen Kombi in seine Richtung fahren sah, lächelte er und winkte ihn heran.


    »Na, ich fass es nicht«, rief Ned Saunders, als er am Straßenrand hielt und aus dem Wagen sprang, um Mac mit einer überschwänglichen Umarmung zu begrüßen. »Der kleine Mac McCarthy! Können Schweine neuerdings fliegen, und keiner hat’s mir gesagt?«


    Mac lachte und umarmte den besten Freund seines Vaters. Da Neds volles weißes Haar in alle Richtungen abstand, folgerte Mac, dass der alte Mann noch immer keinen Kamm besaß. Sein grauer Bart und das tabakgelbe Lächeln waren noch genauso, wie Mac sie in Erinnerung hatte, obwohl er gehört hatte, dass Ned seine geliebten Zigaretten vor etwa einem Jahr nach einer Krebsuntersuchung aufgegeben hatte. Ned trug ein Gansett-T-Shirt, das einmal rot gewesen sein mochte, karierte Madras-Shorts, die vermutlich aus der Zeit stammten, in der sie das allererste Mal in Mode gewesen waren, und abgewetzte Flip-Flops.


    »Du siehst großartig aus, Ned. Nicht einen Tag älter als das letzte Mal, als wir uns gesehen haben.«


    Neds sonnengebräunte Haut kräuselte sich in Lachfältchen um seine verschmitzten blauen Augen. »Oh verdammt, Junge, du warst schon immer ein echter Charmeur.«


    »Sagt meine Mama auch.«


    »Da wir gerade von ihr sprechen … Weiß sie, dass du da bist?«


    »Noch nicht. Ich wollte gerade zu ihr.«


    »Hast nicht viel Gepäck dabei, Junge.«


    »Ich habe meinen Rucksack bei Bekannten gelassen. Ich hol ihn später ab.«


    Ned schubste einen Stapel benutzter Kaffeebecher, Papiertüten und Zeitungen vom Beifahrersitz und lud Mac mit einem Grinsen ein, neben ihm Platz zu nehmen. »Freut mich echt, dich zu sehen. Dein Vater macht mir in letzter Zeit Sorgen. Er redet davon, das Hotel zu verkaufen und in den Ruhestand zu gehen.«


    Mac fragte sich, warum der Gedanke, dass sein Vater das McCarthy’s verkaufte, ihn so traurig stimmte. Sein eigenes Leben, sein Zuhause, seine Arbeit lagen über tausend Meilen entfernt. Warum sollte es ihn kümmern, wenn seine Eltern beschlossen, ihr Unternehmen zu verkaufen?


    Mac und seine Geschwister waren am Jachthafen von Gansett aufgewachsen und waren im Restaurant mit Linda McCarthys berühmten Zuckerdonuts verwöhnt worden, genau wie mit Clam Chowder, der köstlichen, sämigen Venusmuschelsuppe. Sie hatten am Pier Krabbenrennen veranstaltet und sich dort als Teenager mit Aushilfsjobs ihr Taschengeld aufgebessert. Dieser Ort war tief in ihrer DNS verankert, und der Gedanke, dass er jemand anderem gehören könnte, kam ihm unerträglich falsch vor.


    »Du glaubst wirklich, er meint das ernst?«


    »Hat einen interessierten Käufer und alles. Ich würd mal sagen, er meint’s verdammt ernst.«


    Mac seufzte, während Ned den Wagen auf den Weg nach North Harbor durch das bunte Treiben der Innenstadt lenkte. Sobald sie aus der Stadt heraus waren, entfaltete sich vor ihnen die landschaftliche Schönheit der Insel wie ein roter Teppich, der Mac willkommen hieß. Weite grüne Felder, steinerne Mauern, Saltbox-Häuser mit Muscheln auf den Auffahrten, Reihen von Rebstöcken, die auf die Lese warteten, Provence-Rosen und Jasmin. Mac kurbelte das Fenster herunter, um den heimatlichen Duft ins Auto zu lassen.


    »Geht eben nichts über Zuhause«, sagte der alte Mann mit einem wissenden Lächeln. »Spielst du manchmal mit dem Gedanken, wieder zurückzukommen?«


    »Keine Chance. Es läuft gut in Miami. Das Geschäft boomt.«


    »Leben ist mehr als Arbeit, Junge. Das hat dein Dad dir doch beigebracht.«


    Ned hätte nichts Wahreres sagen können. Irgendwie hatte Big Mac es geschafft, ein florierendes Unternehmen zu führen, das jeden Sommer seine volle Aufmerksamkeit forderte, ohne seine Familie aufzugeben. Seine fünf Kinder hatten immer gewusst, woran sie bei ihm waren und dass es für ihn nichts Wichtigeres gab als ihre Sicherheit und ihr Glück.


    Während Mac nach vorn auf die Straße blickte, die ihn nach Hause brachte, erwachte in ihm ganz plötzlich das starke Verlangen, die Magie seiner Kindheit wiederzufinden. Er wollte in die Zeit zurückkehren, bevor die Insel wie ein Gefängnis für ihn geworden war. Zurück zu jenen endlosen Sommertagen voller Nebel und Sonne und Booten und Menschen. Diese verwirrende Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Mark und beförderte seinen Lebensplan aus dem Fenster wie ein Stück Papier, das von Gansetts lauer Brise erfasst wurde.


    »Weißt du«, bemerkte Ned, »wenn nur einer von euch Blagen das kleinste Interesse am McCarthy’s zeigen würde, würde dein Dad es nie verkaufen.«


    Mac wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also sagte er nichts. Während sie sich dem weitläufigen Anwesen seiner Eltern näherten, erhaschte er einen ersten Blick auf das bunte Treiben unter ihnen: McCarthy’s Gansett Inn lag auf einer Hügelkuppe, von der aus man die Jachten und den belebten Hafen überblicken konnte. Hölzerne Adirondack-Gartensessel waren auf dem Rasen vor dem Hotel verteilt, und Boote drängten sich in Dreier- und Viererreihen gegen den Hauptpier des Jachthafens. Auch nach fünf Jahren Abwesenheit sah für Mac in diesem Gewirr weißer Gebäude und Anleger alles noch genauso aus wie schon immer.


    Sie bogen in die Auffahrt des Hauses, in dem Mac seine Kindheit verbracht hatte, und er griff nach seinem Portemonnaie.


    »Denk nicht mal dran«, grummelte Ned.


    »Danke fürs Mitnehmen.« Mac schüttelte Ned die Hand. »Gut, dich zu sehen.«


    »Gleichfalls.« Ned hielt Macs Hand ein wenig länger fest als nötig. »Du weißt, manchmal legt dir das Leben Dinge in den Weg, um dir zu zeigen, wo du hingehörst.« Sein Blick blieb am Jachthafen hängen. »Übersieh nicht, was direkt vor dir liegt.«


    Jäh sah Mac die hübsche und verbitterte Frau vor sich, die heute seinen Weg gekreuzt hatte, und spürte plötzlich die tiefe Gewissheit, dass ihm eine sehr große Veränderung bevorstand.


    Ned ließ seine Hand los und lächelte, als habe er nicht gerade Macs Welt auf den Kopf gestellt.


    »Man sieht sich«, sagte er.


    »Klar«, antwortete Mac, »man sieht sich.«


    Er schob den Riegel an der Eingangspforte zu dem zweistöckigen Kolonialhaus seiner Eltern nach oben und trat in den Rosengarten seiner Mutter. Einen Moment blieb er stehen, um die fragilen, farbenfrohen Blüten und ihren berauschenden Duft zu genießen, bevor er die Stufen zu der weitläufigen Veranda hinaufstieg.


    Da keiner der Inselbewohner viel von Schlössern hielt, spazierte Mac direkt durch die Tür. »Jemand zu Hause?«


    Stille und das Aroma von Duft-Potpourri empfingen ihn.


    Auf seinem Weg über den schimmernden Holzfußboden kam Mac an der Wand vorbei, an der die alten Schulfotos der McCarthy-Geschwister hingen. Sein Ziel war die frisch renovierte Küche, von der aus man einen Rundblick über den Jachthafen und North Harbor hatte. Mac erinnerte sich an seinen Vater, wie er aus den Küchenfenstern starrte und jedes Detail der Geschehnisse dort unten wahrnahm. Die Angestellten pflegten darüber zu scherzen, dass Big Mac sie vom »Weißen Haus« aus beobachtete.


    Mac schob die Fliegengittertür zur großen Terrasse hinter dem Haus auf und trat nach draußen. Die McCarthys besaßen eine der schönsten Aussichten der ganzen Insel. Der Blick reichte vom Stadtstrand zur Rechten bis zu den beiden angrenzenden Jachthäfen, den Gansett Boat Works und dem North Harbor Jachtclub. Beide waren als deutlich teurer und exklusiver bekannt als die Anlage der McCarthys, die sich ihrer familienfreundlichen Atmosphäre rühmte. Auf der anderen Seite des großen runden Hafenbeckens schützten eine Küstenwachstation und der Leuchtturm die westliche Zufahrt.


    Obwohl es Mitte Juni war, brachte die frische Meeresbrise noch immer eine gewisse Kühle mit sich, was für Mac nach der erdrückenden Hitze Südfloridas eine willkommene Erleichterung darstellte. Lange stand er einfach nur da und ließ seine ereignisreiche Ankunft auf der Insel sowie das seltsame Gespräch mit Ned Revue passieren. Leicht unangenehm berührt dachte er an Maddie und daran, wie verzweifelt er sie hatte küssen wollen. Sie verunsicherte ihn, als sei er ständig im Begriff, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Da er es nicht gewohnt war, sich in der Nähe einer Frau so unbehaglich zu fühlen, würde er das einfach lösen, indem er nicht mehr Zeit bei ihr verbrachte als unbedingt nötig. Er durfte seinen Plan nicht aus den Augen verlieren, so bald wie möglich nach Miami zurückzukehren.


    Er hörte die Eingangstür zum Haus zuschlagen und drehte sich in dem Moment um, in dem seine Schwester Janey durch die Schiebetür auf die Veranda trat.


    Sie stieß einen Schrei aus und warf sich ihm in die Arme.


    Er fing sie auf, machte einen Schritt zurück, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, und lächelte über ihre enthusiastische Begrüßung.


    Janey war blond und hell, wo Mac dunkel war, und sieben Jahre jünger als er, aber sie hatten sich immer nahegestanden.


    Mac setzte sie ab und zog an ihrem seidig glänzenden Pferdeschwanz. »Wie geht’s dir, Göre?«


    Sie knuffte ihn spielerisch in den Bauch. »Nenn mich nicht so. Ich bin jetzt erwachsen, oder warst du so lange weg, dass du das vergessen hast?«


    »Für mich wirst du immer dreizehn sein und eine Zahnspange tragen. Hast du überhaupt schon einen Führerschein?«


    »Sehr witzig. Ich habe sogar Sex, aber sag Mom nichts davon.«


    Mac tat so, als bekomme er einen Herzinfarkt. Die Vorstellung, Janey könnte Sex haben, war zu schwer zu ertragen – selbst wenn seine Schwester achtundzwanzig und verlobt war. »Erspar mir die blutrünstigen Details, bitte.«


    Janey grinste. »Wenn du findest, es ist blutrünstig, dann machst du wohl was falsch.«


    »Ich führe jetzt nicht wirklich dieses Gespräch mit dir.«


    Sie lachte und legte nach: »Übrigens, so viel und oft wir können …«


    Mac hielt sich die Ohren zu. »Lalala. Wie geht’s Dr. David?«


    »Hat sein Praktikum am Beth Israel angefangen«, antwortete Janey mit einem Seufzen. »Noch ein Jahr.« Diesmal knuffte sie Mac gegen die Schulter. »Warum hast du nicht gesagt, dass du kommst?«


    »Ich wollte nicht, dass Mom wieder verrücktspielt vor lauter Kochen und Putzen.«


    »Tja, sie flippt nun mal aus, wenn einer der verlorenen Söhne nach Hause kommt.«


    »Wir sind eben etwas Besonderes.«


    »Apropos besonders, was hab ich da gehört? Du hast Maddie Chester durch die halbe Stadt getragen?«


    Es überraschte Mac nicht, dass Janey bereits Bescheid wusste. »Ich bin ihr vors Fahrrad gelaufen, und sie hat sich bei dem Sturz ziemlich schlimm verletzt. Also hab ich sie nach Hause gebracht.«


    »Oh, wie lieb von dir. Sie muss geglaubt haben, sie ist tot und im Himmel gelandet, wenn der stattliche Mac McCarthy zu ihrer Rettung eilt.«


    »Genau genommen hatte sie es sehr eilig, mich loszuwerden.«


    Janey brach in schallendes Gelächter aus. »Schätze, das passiert dir nicht allzu oft.« Sie wischte sich die Lachtränen weg. »Du und Maddie Matratze – Mom würde durchdrehen.«


    Erschrocken machte Mac einen Schritt zurück, so als hätte sie ihm einen Fausthieb verpasst. »Wie hast du sie gerade genannt?«


    »Kanntest du das noch nicht?« Janey wirkte betroffen.


    »Ich erinnere mich gar nicht an sie. Sie war jünger als ich.«


    »Fünf Jahre. Sie war in Evans Klasse.« Janey zuckte die Achseln. »Tut mir leid, dass mir das rausgerutscht ist. Ich dachte, du hättest das bestimmt schon mal gehört.«


    »Wie kommt sie zu diesem Namen?«


    Janey verdrehte die Augen. »Komm schon, Mac, streng deine Fantasie an. Es heißt, Maddie war in der Highschool immer ziemlich ›beschäftigt‹. Und das Football-Team soll sehr angetan von ihr gewesen sein.«


    Es traf Mac wie ein Schock, der seinen ganzen Körper durchlief, bis er sich schließlich als stechender Schmerz in seiner Brust festsetzte. »Das glaube ich nicht«, sagte er leise. Nichts während ihres kurzen Zusammenseins hatte in ihm den Eindruck erweckt, Maddie sei mit ihrer Gunst freizügig oder leicht zu haben. Ganz im Gegenteil hatte sie sich ihm gegenüber ja eher abweisend verhalten – und er glaubte nicht, dass an ihre Zurückhaltung nur sein Name Schuld war. Nein, da steckte mehr dahinter.


    »Jetzt wo ich darüber nachdenke … Ich hab nach der Schule nie mehr gehört, dass Maddie mit irgendwem was gehabt hätte. Aber als Evan und ich auf der Highschool waren, da waren echt alle Jungs verrückt nach Maddie Matratze und ihrem spektakulären Busen.«


    Mac wandte sich ab, um den Blick über den Hafen gleiten zu lassen und diese Information zu verarbeiten.


    »Sag nicht, du hast ihre ›Mädels‹ nicht bemerkt«, scherzte Janey. »Die sind schon echt beindruckend.«


    Er drehte sich wieder zu ihr um und bemühte sich, seinen aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Auch wollte er lieber nicht darüber nachdenken, warum er so entschlossen war, Maddie zu verteidigen. »Sie hat mehr zu bieten als das.«


    »Du bist wahrscheinlich der erste Kerl auf der Welt, der das sagt, nachdem er sie getroffen hat. Ich sehe, deine Neigung zur Ritterlichkeit hat in all der Zeit in Miami nicht gelitten.«


    »Was ist so schlimm an Ritterlichkeit?«


    »Nichts. Außerdem hast du ganz andere Probleme. Mom flippt aus, wenn sie erfährt, dass du hier bist. Sie wird dich mit jedem ledigen Häschen verkuppeln wollen, das nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


    »Was? Warum?«


    »Ihre innere Enkelkinder-Uhr tickt wie eine Atombombe, seit Janet Tante Joan mit Zwillingen beglückt hat. Mom ist verzweifelt, und sie wird nicht eher ruhen, bis ihr alle vier verheiratet seid und Babys im Dutzend billiger produziert.«


    Schon die bloße Vorstellung machte Mac nervös, aber nicht einmal dieser beunruhigende Gedanke konnte die überwältigende Traurigkeit darüber verdrängen, was Maddie durchgemacht haben musste. Kein Wunder, dass sie so darauf aus war, von der Insel in die Anonymität zu fliehen.


    »Und wieso spielst du bei der Enkelkinderplanung keine Rolle?«, fragte er.


    »Mom weiß, dass David und ich noch lange nicht so weit sind.«


    »Wo steckt sie überhaupt?«


    »Macht die Abrechnung im Hotel. Sie wird bestimmt gleich hier sein, oder du erwischst sie noch dort.«


    »Da wir gerade von Babys sprechen … Was weißt du über den Vater von Maddies Sohn?«


    »Rein gar nichts. Sie weigert sich zu sagen, wer es war. Aber es wird gemunkelt, es war Royal Atkinson.«


    »Und die Leute glauben das? Du glaubst das?«


    Janey hatte den Anstand, wenigstens betroffen zu wirken. »Na ja, wenn eine Person einen gewissen Ruf hat …«


    »Ob verdient oder nicht.«


    »Als sie nicht sagen wollte, wer der Vater ist, haben die Leute eben angefangen zu spekulieren. Sie hat jahrelang für Royal geputzt.« Janey sprach von einem der dienstältesten Stadträte. »Ganz plötzlich hat sie aufgehört. Ein paar Monate später hat man schon was gesehen. Da haben die Leute geredet.«


    Mac schauderte bei der Vorstellung, wie die hübsche, zierliche Maddie mit dem fetten Royal mit den Hängebacken ins Bett stieg. »Auf gar keinen Fall.«


    »Du hast gefragt. Ich sag dir nur, was sich die Leute erzählen.«


    »Hat diese Stadt keine anderen Probleme? Wie hältst du das nur aus? Hast du es denn nie satt?«


    »Mich stört’s nicht. Solange sie sich nicht über mich das Maul zerreißen, was kümmert es mich?«


    »Die arme Maddie.« Die Worte rutschten ihm heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.


    Janey starrte ihn an. »Es hat dich erwischt, hm? Und jetzt fragst du dich, wie es wohl wäre …«


    »Ich frage mich gar nichts. Ich wollte nur ihre Geschichte hören.«


    »Du solltest dich besser von ihr fernhalten, Mac. Sie hatte in ihrem Leben schon genug Ärger. Ihre Mutter sitzt für drei Monate im Gefängnis, weil sie ungedeckte Schecks ausgestellt hat, und ihr Vater hat sich vor Jahren aus dem Staub gemacht. Ihre Schwester war auch so ein Wildfang. Diese Leute passen nicht zu uns.«


    »Das klingt schrecklich versnobt. Sie kann genauso wenig etwas für ihre Eltern wie wir für unsere.«


    »Wir hatten da deutlich mehr Glück als sie.«


    »Und das ist genau der Grund, warum wir nicht mit Steinen werfen sollten.«


    Janey stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Du bist zu gut für diese Welt. Sei einfach vorsichtig bei ihr.«


    Dasselbe hatte er sich auch schon gedacht, wenn auch aus anderen Gründen. Und sosehr es ihm auch missfiel: Nach dem, was er jetzt über Maddie wusste, interessierte sie ihn nur noch mehr als vorher.


    »Du hast was Besseres verdient als eine mit so einem Ruf.«


    »Du kennst sie nicht einmal.«


    Janey hob eine Augenbraue. »Aber du kennst sie?«


    Darauf wusste er nichts zu erwidern, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sich Janey in Maddie täuschte.


    »Kommst du zum Abendessen?«, fragte seine Schwester.


    »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«


    »Schau mal auf ein Bier bei mir vorbei, wenn du in der Stadt bist.«


    »Mach ich.«


    Sie umarmte ihn noch einmal. »Es ist schön, dass du da bist. Ich muss zurück in die Klinik.«


    »Man sieht sich, Göre.«


    »Nenn mich nicht so!«, rief sie über die Schulter zurück, während sie schon halb im Haus war.


    Mac legte die Hände auf die Brüstung und starrte hinab zum Hafen. Als er heute Morgen in dem Hotel am Flughafen aufgewacht war, hatte er noch nie etwas von Maddie Chester gehört. Wie war es nur möglich, dass sie wenige Stunden später alles war, woran er denken konnte?

  


  
    KAPITEL 3


    Wenn das Haus Herrschaftsgebiet Linda McCarthys war, so herrschte Big Mac über die scheunenartige Garage. Linda bezeichnete die Scheune als »den Treibsand«, denn nichts von dem, was hineinwanderte, um repariert zu werden, wurde jemals wieder gesehen.


    Mac bahnte sich einen Weg durch das Chaos und wischte Spinnenweben beiseite. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als er das weiße Laken in der hinteren Ecke schimmern sah. Genauso, wie er es zurückgelassen hatte.


    Zwei alte Fahrräder versperrten ihm den Weg, und er sah sie rasch an, um festzustellen, ob eins von ihnen einen angemessenen Ersatz für Maddies darstellte.


    Beide schienen ihm ungeeignet. »Ich besorg ihr ein neues. Das wird sie unglaublich wütend machen«, murmelte er.


    Er konnte nicht sagen, warum er die Vorstellung einer verärgerten Maddie so ansprechend fand, aber er mochte das Funkeln in ihren karamellfarbenen Augen, wenn er sie reizte.


    Er zog das weiße Laken weg und enthüllte seine erste Liebe: eine orangefarbene Honda 250, das Motorrad, das er Ned zwei Monate nach der Führerscheinprüfung abgekauft hatte. Seine Mutter hatte sich fürchterlich aufgeregt und Ned beinahe in der Luft zerrissen, aber sein Vater hatte sie gedrängt, »den Jungen nur machen zu lassen«.


    Das Motorrad war schon alt gewesen, als er es gekauft hatte, aber mit der Hilfe seines Vaters hatte er es liebevoll restauriert.


    Er fuhr mit der Hand über den Tank und ließ sie auf dem Ledersitz liegen. »Was meinst du, altes Mädchen? Wollen wir es noch mal wagen?«


    Er schob das Motorrad aus dem Schuppen hinaus auf die Auffahrt aus Muschelstücken und überprüfte gerade das Öl, als er hinter sich den Aufschrei seiner Mutter hörte, bei dem ihm fast das Herz stehen blieb.


    »Mensch, Mom.« Er kam aus der Hocke hoch und umarmte Linda. Sie war klein und besaß das helle Haar, das Janey von ihr geerbt hatte. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


    »Oh«, sagte sie, »lass dich ansehen.«


    »Werd jetzt bitte nicht rührselig.«


    »Du siehst von Mal zu Mal attraktiver aus.« Sie strich ihm über die Wange und fixierte ihn mit ihren wachen blauen Augen. »Aber du wirkst so dünn und erschöpft.«


    Er musste lächeln. Es hatte schon einen Grund, dass er und seine Geschwister sie immer »Voodoo-Mama« genannt hatten. »Zu viel Arbeit, zu wenig Spaß.«


    »Wir müssen sehen, dass wir das wieder hinbekommen, während du hier bist. Wie lange kannst du bleiben?«


    »Eine Weile«, antwortete er bewusst vage. Die McCarthy-Kinder hatten schon lange gelernt, ihrer Mutter keine Zeit zum Pläneschmieden zu geben.


    »Sag nicht, du willst die alte Rostlaube wieder fahren.« Sie schauderte. »Ich hasse das Ding. Ich war mir immer sicher, dass du dich damit mal umbringst.«


    Mac schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Da ist nicht mal ein Hauch von Rost auf diesem Motorrad, und irgendwie muss ich mich ja fortbewegen.«


    »Nimm mein Auto. Es kommt gerade frisch aus der Werkstatt. Ich kann zum Hotel laufen oder mich von jemandem fahren lassen, wenn ich in die Stadt muss.«


    Mac warf einen Blick auf den gelben VW Käfer in der Auffahrt. »Nicht in diesem Leben, Mom, und auch in keinem anderen.«


    »Ach, komm schon. Er ist gar nicht so übel.«


    »Äh, doch, das ist er.«


    Sie schnappte nach Luft. »Und was in Gottes Namen hast du mit deinem Bein angestellt?«


    »Ich hatte in der Stadt einen kleinen Unfall.« Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit Maddie. »Also werde ich bei ihr drüben bleiben, ihr mit dem Baby helfen und ihre Schichten im Hotel übernehmen, bis sie wieder auf den Beinen ist.«


    »Du kannst unmöglich als Reinigungskraft arbeiten. Was sollen die Leute sagen? Du bist ein McCarthy!«


    War ihm vorher tatsächlich nie aufgefallen, dass seine Familie sich für besser als die anderen Menschen auf der Insel hielt? Hatte Maddie das auch bemerkt? War sie deshalb so schlecht auf seine Eltern zu sprechen? »Na und? Sie kann es sich nicht leisten, den Job zu verlieren, und es ist meine Schuld, dass sie verletzt ist.«


    »Sie wird ihren Job nicht verlieren. Wir finden schon jemanden zur Vertretung.«


    »Das will sie nicht. Ich übernehme das für sie.«


    »Keiner meiner Söhne …«


    Mac hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Nur weil das Hotel uns gehört, heißt das nicht, dass wir besser sind als andere. Ich vertrete sie, und fertig. Haben wir noch immer diese alten Schlafsäcke bei den Campingsachen?«


    Er ließ seine Mutter wutschnaubend in der Auffahrt stehen, kehrte in die Garage zurück und fand die Schlafsäcke genau da, wo er sie vermutet hatte, eingepackt in große Plastiktüten, um sie vor Schimmel zu schützen.


    »Was willst du damit?«


    »Ich werde ein paar Nächte bei Maddie auf dem Boden schlafen, damit ich ihr mit dem Baby helfen kann.«


    »Das ist doch kompletter Wahnsinn, Mac. Was sollen die Leute sagen? Sie hat eine Schwester …«


    »Die sich auch noch um ihre eigene Familie kümmern muss. Keine Sorge, du wirst noch genug Zeit haben, dich um mich zu kümmern, wenn ich zu Hause bin.«


    Unter den Blicken seiner Mutter schnallte er einen Schlafsack hinten auf dem Motorrad fest. Er gab vor, ihren frostigen Blick nicht zu bemerken, und hantierte kurz an Zündkerzen und Kabeln herum, bevor er sich in den Sattel schwang, um das Motorrad zu starten. Der Motor stotterte und erstarb. Nach zwei weiteren Versuchen erwachte er lautstark und mit einem ohrenbetäubenden Auspuffknall zum Leben.


    Mac konnte es kaum erwarten, auf den kurvigen Inselstraßen richtig Gas zu geben, so wie er es früher immer getan hatte.


    »Wo willst du hin?«, brüllte seine Mutter über das Dröhnen des Motors hinweg.


    »Bei Dad vorbeischauen. Und dann zurück zu Maddie. Ich komme morgen mal vorbei.«


    »Mac! Warte! Wir müssen reden!«


    Er wendete das Motorrad und gab Gas, sodass die Muschelschalen hinter ihm aufstoben.


    »Du hast deinen Helm vergessen!«


    Mac lächelte über die Schulter zurück und tat, als ob er seine Mutter nicht hören könnte. Genau wie in alten Zeiten.


    Während er die lange, gewundene Hügelstraße zum Jachthafen hinabsteuerte, war er froh, sich vor der Abreise aus Miami nicht noch die Haare geschnitten zu haben. Der Wind, der durch sie hindurchfuhr, versetzte ihn direkt in die Highschool zurück, und das wilde Freiheitsgefühl, das ihn plötzlich erfüllte, erinnerte ihn an eine Zeit, bevor das Leben so kompliziert geworden war.


    Seine Gedanken kehrten unwillkürlich zu Maddie zurück, und zu dem, was Janey über sie erzählt hatte. Sie waren nur wenige Meilen voneinander entfernt aufgewachsen, doch in Wahrheit trennten sie Lichtjahre. Während er der Held seiner Heimatstadt gewesen war, hatte man Maddie verspottet, sich über sie lustig gemacht und Gott weiß was noch alles, und das wegen etwas, an dem sie weder die Schuld trug noch etwas ändern konnte.


    »Es ist nicht deine Aufgabe, das in Ordnung zu bringen«, murmelte er. Doch aus irgendeinem Grund wollte er genau das. Maddie brachte etwas Ursprüngliches in ihm zum Klingen. Sie hatte einen Teil von ihm berührt, von dem er noch nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Diese Erkenntnis war aufregend und verstörend zugleich.


    Schon in dem Moment, in dem er beschloss, dass es besser wäre, auf Distanz zu bleiben, wusste er, dass er es nicht tun würde. Tatsächlich würde er bei seinem Vater nur kurz Hallo sagen und danach sofort zu Maddie weiterfahren. Seine Reaktion vorhin war sicher nur eine Folge des Unfalls und des darauffolgenden Adrenalinstoßes gewesen. Wenn er Maddie jetzt wiedersah, würde alles wieder ganz normal sein. Zumindest hoffte er das.


    Er bog in den Jachthafen ein und parkte das Motorrad neben den Containern.


    Dank Big Macs Größe von über eins neunzig war sein drahtiger, grauer Haarschopf im Chaos am Kai nicht zu übersehen. Da es das Wort Sonnencreme in seinem Vokabular nicht gab – und niemals gegeben hatte –, war er jetzt schon so gebräunt wie die meisten anderen Leute erst am Ende des Sommers. Er trug ein blaues T-Shirt mit dem verblassten Aufdruck eines Barschs mit ausgeblichenen Jeans-Shorts und seinen typischen Bootsschuhen.


    Mac beobachtete seinen Vater im Umgang mit Kindern, Kunden und Angestellten, wie er Befehle brüllte und eine Reihe von Handzeichen gab, mit denen er ein einlaufendes Boot in die eine Richtung dirigierte und zugleich energisch ein ebenfalls gerade ankommendes Boot zurückwinkte. Big Mac choreographierte die Szene mit der Finesse eines Dispatchers und der Autorität eines Ausbildungsoffiziers.


    Amüsiert wartete er, bis sein Vater den Neuankömmling vertäut hatte. Etwas weiter entfernt am Hauptanleger setzte sich Luke Harris, der Stellvertreter seines Vaters, mit einem überenthusiastischen Motorbootskipper auseinander, dem Geschwindigkeit offenbar vor Sicherheit und Können gegangen war.


    Luke war in der Highschool ein Klassenkamerad von Mac gewesen und hatte mehr Sommer bei den McCarthys gearbeitet, als er zählen konnte. Mac sah zu, wie Luke das außer Kontrolle geratene Schiff an den Pier manövrierte, ohne dass die anderen Boote ringsum dabei zu Schaden kamen. Die Menge am Ufer applaudierte, was dem Bootskapitän einen finsteren Blick entlockte.


    Big Mac hatte seine Aufmerksamkeit einer Gruppe von Kindern zugewandt, die er zweifellos von den Booten angeheuert hatte und die dabei waren, eine Ladung Maiskolben für das Restaurant aus ihren Blättern zu schälen. Er sagte etwas, woraufhin alle in Gelächter ausbrachen. Dann zog er eine Fliegenklatsche aus der hinteren Hosentasche, kümmerte sich um ein paar frühe Bienen, die die Kinder ärgerten, und steckte die Fliegenklatsche wieder ein. Big Mac tätschelte einem der Kinder den Kopf, wandte sich um und bemerkte seinen Sohn, wie er dort abseits stand und auf ihn wartete.


    Pure Freude ließ das Gesicht seines Vaters aufleuchten.


    Als er über den Pier auf ihn zukam, spürte Mac einen Kloß im Hals. Er liebte niemanden mehr als diesen Bären von einem Mann, der ihn liebevoll, aber streng aufgezogen hatte. Sein Vater blieb stehen, musterte ihn einmal von oben bis unten und schüttelte den Kopf, als könne er seinen Augen nicht trauen. Mac vermutete Tränen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille.


    »Was für eine schöne Überraschung«, sagte Big Mac sanft und umfasste das Gesicht seines Sohns mit schwieligen, arbeitsrauen und tellergroßen Händen. Die Überschwänglichkeit seiner väterlichen Liebe war seinen Söhnen früher peinlich gewesen, aber Mac hatte dieses Gefühl schon lange hinter sich gelassen. »Was ist los mit dir?«


    Mac lachte, kein bisschen überrascht, dass auch seinem Vater ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht ganz in Ordnung war. »Es scheint, als hätte ich mich etwas übernommen.«


    »Ja, du siehst nicht gut aus.« Sein Vater schlang einen Arm um Macs Schultern. »Lust auf ein spätes Mittagessen?«


    »Danke, ich hab schon gegessen. Tatsächlich muss ich zurück in die Stadt.« Er gab Big Mac eine knappe Zusammenfassung der Geschehnisse rund um Maddie.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein, dass du ihre Schichten im Hotel übernehmen willst.«


    »Sie wird ein paar Tage nicht arbeiten können, und die Angst, diesen Job zu verlieren, macht sie fertig.«


    »Wir können dafür sorgen, dass das nicht passiert, Junge. Wir sind keine Unmenschen.«


    »Es ist eine Frage des Stolzes. Mal abgesehen davon, wie schwer kann es schon sein, ein paar Hotelzimmer sauber zu machen?«


    Big Mac lachte auf. »Schwerer, als du wahrscheinlich denkst. Mom wird da ein ordentliches Fass aufmachen.«


    »Glaub mir, das hat sie schon.«


    Sein Vater nickte in Richtung des Motorrads. »Hast das alte Mädchen ausgemottet, hm?«


    »Sie läuft fabelhaft.«


    »Ich hol sie ab und zu für eine kleine Spritztour raus und sehe zu, dass sie geschmiert und in Form bleibt. Nur für den Fall.«


    »Nur für welchen Fall?«


    »Für den Fall, dass du heimkommst.«


    Die Schlichtheit dieser Aussage berührte Macs Herz. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    »Kein Problem. Jetzt bist du hier. Für wie lange?«


    Macs Blick glitt über den Jachthafen. Er bemerkte die abblätternde Farbe, das absackende Dach des Hauptgebäudes, in dem sich Büro und Restaurant befanden, und die kaputte Fensterscheibe des Souvenirladens. Der Anblick seines Vaters ließ Mac seinen Schwur, hier so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, vollständig vergessen.


    »So lange es eben dauert.«


    Maddie schlief so fest wie seit Jahren nicht mehr. Sie träumte von Mac McCarthy. Sie waren auf einem Segelboot, und er stand am Ruder. Über ihnen schien die Sonne, die Hitze wurde von der Meeresbrise gemildert, die das schlanke Holzboot vorantrieb. Mac trug nur Badeshorts, die tief auf seinen schmalen Hüften saßen. Ein feiner Flaum aus dunklem Haar bedeckte seine muskulöse Brust und die gut definierten Bauchmuskeln und formte eine verlockende Spur hinab in seine Hose.


    Er ertappte sie dabei, wie sie ihn betrachtete, und lächelte, blendete sie nahezu mit seinem wundervollen Gesicht und den blitzenden Augen.


    Dass er – Mac McCarthy, Stadtliebling und Inselprinz – so glücklich über ihre Gesellschaft schien, war nicht weniger als ein Wunder. Eine dumpfe Stimme in ihrem Hinterkopf mahnte Maddie zur Vorsicht. Gewiss würde sich ein Mann, der jede Frau haben konnte, nicht wirklich für sie interessieren.


    Doch im Augenblick war niemand sonst da. Wie lange er sich auch entschied zu bleiben, er gehörte ihr, und sie wollte ihn mehr, als sie jemals zuvor etwas gewollt hatte. Selbst das Wissen, dass er die Macht besaß, sie zu zerbrechen, konnte die Welle der Sehnsucht, die in ihr aufstieg, nicht bezwingen.


    Als stehe sie außerhalb ihres eigenen Körpers und beobachte jemand anderen, erhob sich Maddie im geräumigen Steuerhaus des Bootes und ging zu ihm.


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Die Liebkosung seiner Hand auf ihrer sonnenwarmen Haut sandte eine Stichflamme des Begehrens durch Maddie.


    Sie blickte zu ihm auf, ihre Sehnsucht war zweifelsohne deutlich sichtbar.


    Er betrachtete sie einen langen Moment, ehe er den Kopf senkte und seine Lippen in einem vorsichtigen Kuss über ihre streifen ließ, während er den Blick nicht von ihr abwandte.


    Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn näher zu sich heran.


    Sein Mund kam auf ihrem zu liegen, als habe er sich seit jeher danach gesehnt, sie zu küssen. Er fuhr die Kontur ihrer Lippen mit seiner Zunge nach, bevor er tiefer vordrang und einen süßen Kampf mit ihrer eigenen entbrennen ließ.


    Maddie kam ihm willig entgegen.


    Ohne ihren Mund freizugeben, ließ Mac das Steuer los und schlang die Arme um sie, zog sie fest an sich. Die unbeaufsichtigten Segel flatterten im Wind, während das Boot schlingerte.


    Ihr Verlangen war nun so intensiv, dass es Maddie nicht einmal kümmerte, dass ihr Busen gegen Macs Brust gedrückt wurde.


    Ein Stöhnen drang über ihrer beider aufeinandergepresste Lippen, und sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es von ihr oder von ihm gekommen war. Doch was spielte das schon für eine Rolle?


    Mac hörte das Stöhnen hinter der Tür und eilte ins Zimmer, wo er Maddie sah, die schlief – und eindeutig träumte. Ihr Haar lag ihr als wilder Heiligenschein ums Gesicht, ihre Lippen waren gespitzt und bewegten sich.


    Wie gebannt von diesem Anblick ließ Mac den Schlafsack und das zusätzliche Verbandszeug, das er mitgebracht hatte, einfach fallen, und ging zu ihr hinüber. Sie stöhnte wieder, und er fragte sich, ob sie wohl Schmerzen hatte.


    Als sie die Beine öffnete und ihre Hüften aufwärts stieß, war Mac sofort hart.


    »Himmel«, murmelte er, besorgt, dass ihre Wunden sich wieder öffnen könnten, wenn sie sich weiter so hin- und herwarf. Er setzte sich neben sie aufs Sofa und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. »Maddie, wach auf. Du träumst.«


    »Mmm.«


    Sie hat den schönsten Mund, den ich jemals gesehen habe. Bevor er sich der Fantasie hingeben konnte, wie es sich anfühlen mochte, seinen eigenen Mund auf ihre vollen, rosigen Lippen zu pressen, hob sie ihre Hüften wieder.


    »Maddie.«


    Sie erschreckte ihn damit, dass sie ihm ihren unverletzten Arm um den Nacken schlang und ihn zu sich herunterzog. Was eine Sekunde zuvor noch eine kurze Fantasie gewesen war, wurde rasch Wirklichkeit, als sich ihre Lippen unter seinen öffneten und sie ihre Zunge in wilder Hingabe in seinen Mund stieß.


    Mac wusste, er hätte sie bremsen müssen – wenn er überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte neben dem, sich auf diesen wilden Ritt einzulassen.


    Wenn er sich gegen sie wehrte, riskierte er außerdem, ihr wehzutun – und er hatte ihr schon genug Schmerzen zugefügt. Also legte er eine Hand gegen ihre weiche Wange und ließ seine Zunge den brennenden Stößen der ihren antworten, labte sich an ihrer Süße.


    Die Zeit schien ihre Bedeutung zu verlieren, als er der Anziehungskraft zwischen ihnen nachgab, die von der Sekunde an spürbar gewesen war, in der sich ihre Blicke zum ersten Mal begegnet waren.


    Versunken in den Duft von Sommerblumen, der aus ihrem Haar aufstieg, hatte er keine Ahnung, ob er sie fünf Minuten oder eine Stunde lang küsste. Er wusste nur, dass er sich wünschte, es möge nicht enden. Niemals.


    Er spürte den exakten Moment, in dem sie erwachte, und begriff, dass sie nicht mehr träumte. Ihr Körper spannte und versteifte sich, und das hingebungsvolle Verlangen ihres Mundes erlosch.


    Er hob den Kopf, um sie anzustarren, verblüfft von dem Kuss, den Gefühlen, dem Begehren. Als er ihr die Haare aus der Stirn strich, sah er Überraschung, Verlegenheit, Ärger und Sehnsucht in schneller Folge über ihr Gesicht huschen.


    Die Sehnsucht traf ihn gänzlich unvorbereitet und erfüllte ihn mit einer ganz neuen Art des Verlangens – der, ihr alles zu geben, was sie sich wünschte.


    »Was machst du da?«, fragte sie endlich.


    Mac räusperte sich. »Ich wollte dich wecken, und du hast mich geküsst.«


    »Ich habe dich nicht geküsst!« Aber dann schien sie zu bemerken, dass ihr Arm noch immer um seinen Nacken lag. Röte schoss ihr ins Gesicht, und sie ließ ihn abrupt los.


    »Oh doch, das hast du.« Er beugte sich über sie, sodass seine Lippen unmittelbar über den ihren schwebten. »Und weißt du was? Es hat dir gefallen.«


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Ich merke es, wenn die Frau, die ich küsse, es genießt.«


    Voller Empörung verzog sich Maddies hübscher Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Oh, du mit all deiner Erfahrung, natürlich merkst du das.«


    Er verharrte dicht über ihr, amüsiert von ihrer Verachtung. Warum bereitete es ihm solche Freude, sie in Rage zu bringen?


    Sie stemmte ihm die Hand gegen die Brust, um ihn am Näherkommen zu hindern. »Würdest du mich bitte mal hochlassen? Ich muss aufstehen.«


    »Um wohin zu gehen?«


    »Ins Bad, wenn du es genau wissen willst.«


    Anstatt aufzustehen, schob er einen Arm unter ihre Beine und hob sie hoch.


    »Lass mich runter!« Sie zuckte zusammen, weil ihr verletztes Knie durch das Anwinkeln offenbar schmerzte. »Ich komm da schon allein hin.«


    »Musst du aber nicht.« Er trug sie zur Tür und wartete, bis sie Halt fand. Der schmerzerfüllte Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, tat ihm selbst weh.


    »Ich komm gleich wieder raus. Du darfst bis dahin gern gegangen sein.« Sie lehnte sich mit der unverletzten Hand gegen die Wand, nutzte sie als provisorischen Halt.


    Mac schloss die Tür und wartete davor. Er lehnte den Kopf gegen die Wand, vergeblich bemüht, seinen überhitzten Körper zu beruhigen, während er noch einmal den Kuss durchlebte, der wirklich unglaublich gewesen war. So viel zu seinem Plan, auf Abstand zu bleiben und sich nicht auf irgendetwas einzulassen. Mit einem Kuss hatte er sich bereits mehr auf Maddie eingelassen als auf jede andere Frau zuvor.


    Die Badezimmertür öffnete sich wieder. »Ich muss rüber zu meiner Schwester.«


    »Ich weiß.«


    Ihr Blick blieb an dem Schlafsack hängen, der neben der Eingangstür am Boden lag. »Was ist das?«


    »Ein Schlafsack.«


    Sie starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Du wirst nachts vielleicht Hilfe mit dem Baby brauchen.«


    »Du kannst nicht hierbleiben. Ausgeschlossen.«


    »Ich lasse dich bestimmt nicht mit Thomas allein, solange du nur eine Hand zur Verfügung hast.«


    »Es ist nicht deine Aufgabe, meine Probleme zu lösen! Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, aber du kannst nicht einfach in mein Leben platzen und Befehle blaffen …«


    »Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass du deinen Sohn fallen lässt oder ihm irgendetwas anderes passiert, nur weil ich ungeschickt war.«


    »Das ist nicht deine Verantwortung! Es ist meine. Ich werde auf Thomas achtgeben, wie ich’s immer getan habe – nämlich allein. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass die ganze Stadt darüber Bescheid weiß, dass du hier bist.«


    Der störrische Zug um ihr Kinn amüsierte ihn, und offenbar konnte er es nur schlecht verbergen.


    »Was ist so lustig?«


    »Du, wenn du …« Er wedelte mit einer Hand. »Wenn du dich so aufregst.«


    Ihre Augen sprühten Funken. »Ich rege mich nicht auf. Ich bin sauer.«


    »Das hatte ich schon verstanden. Hier ist mein Vorschlag: Entweder ich finde hier einen Platz, um meinen Schlafsack auszubreiten, oder ich schlafe auf der Terrasse, damit du all diesen ›Leuten‹, über die du dir solche Gedanken machst, erzählen kannst, dass ich gar nicht wirklich hier gewesen bin. Glaub mir, ich hab schon an übleren Orten übernachtet als unter den Sternen von Gansett.«


    »Ich will, dass du dahin zurück verschwindest, von wo auch immer du hergekommen bist, und mich in Ruhe lässt.«


    Diese nachdrückliche Aussage schmerzte mehr, als sie das hätte tun sollen. »Sobald du wieder für dich und Thomas sorgen kannst, bin ich weg.«


    »Bist du immer so arrogant und aufdringlich?«


    Mac dachte darüber nach. »Ja, ich denke schon.«


    »Das funktioniert vielleicht bei anderen Leuten, aber nicht bei mir.«


    »Was ich hiermit zur Kenntnis nehme.«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


    »Mach ich nicht.« Er blickte auf die Uhr. »Wir müssen los. Ich brauche nicht noch eine weitere Chester-Frau, die mich anschreit. Eine reicht mir.«


    »Du bist wirklich unausstehlich!«


    »Das höre ich öfter. Willst du vielleicht dein T-Shirt wechseln? Da ist Blut drauf.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und humpelte ins Schlafzimmer.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein!« Die Tür knallte zu.


    Sie hatte vielleicht den Kuss genossen, aber sie wollte Mac noch immer nicht in ihrer Nähe haben.


    Maddie lehnte sich gegen die geschlossene Schlafzimmertür. Oh mein Gott. Ihre Gedanken rasten fieberhaft. Ich hatte einen erotischen Traum von Mac McCarthy, und dann bin ich praktisch über ihn hergefallen. Wenn er gehört hat, was die Leute über mich reden, wird er es jetzt ganz bestimmt glauben.


    Natürlich würde er es glauben. Warum auch nicht? Aber warum sollte es mich kümmern, was er glaubt? Ist ja nicht so, dass er vorhat, zu bleiben, wenn ich wieder auf den Beinen bin. Er wird in sein Leben in Miami zurückkehren, und ich werde immer noch hier sein, für seine Eltern arbeiten und mein Leben leben. Er bedeutet mir nichts.


    Nur, dachte sie, während sie sich schmerzvoll in ein sauberes T-Shirt zwängte, dass er mich offenbar gern geküsst hat. Der sinnliche Kuss schien ihn ebenso berührt zu haben wie sie. Die eindrucksvolle Beule in seinen Shorts war ihr nicht entgangen, und auch nicht der hitzige Ausdruck in seinen Augen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, erhaschte eine flüchtige Spur seines Eau de Toilette und hob die Hand an die Nase, um den würzigen Geruch einzuatmen, der sie von nun an immer an Mac erinnern würde.


    »Hör auf damit«, zischte sie ihrem mitgenommenen Spiegelbild zu. »Das letzte Mal, als du dich von den leeren Versprechungen eines Kerls hast einlullen lassen, bist du als alleinerziehende Mutter geendet. Sei nicht noch mal so dumm. Er wird sich nehmen, was er kriegen kann, und dann verschwinden, so wie sie es alle machen. Nichts an ihm ist anders oder besonders.«


    Doch selbst während sie diese Worte aussprach, wusste sie, dass sie nicht vollkommen wahr waren. Er hatte bereits bewiesen, dass er anders war, indem er darauf bestand, ihr zu helfen, bis sie wieder gesund war. Und besonders? Das blieb noch abzuwarten, aber sie würde sich nicht erlauben – konnte sich nicht erlauben –, irgendetwas von ihm zu erwarten.


    Niemals wieder würde sie ihr Herz für einen Mann riskieren, besonders nicht für einen, der die Macht hatte, sie zu vernichten, während er selbst weitermachte, als ob es sie nie gegeben hätte.


    Niemals wieder.


    Einige Stunden später trug Mac Maddie und den strampelnden Thomas zurück nach oben in die Wohnung. Er war angepinkelt und es war auf ihn gespuckt worden, aber mit Maddies verbaler Unterstützung hatte Mac seine Sache – sich um vier Babys zwischen neun und zwölf Monaten zu kümmern – erstaunlich gut gemacht. Dafür, dass er noch nie zuvor eine Windel gewechselt hatte, hatte er es recht schnell gelernt, und Thomas hatte ihn auf Anhieb ins Herz geschlossen.


    Maddie hielt Thomas mit ihrem gesunden Arm, während Mac die Stufen hinaufstieg und spielerisch nach den Fingern schnappte, die der Kleine ihm in den Mund steckte. Den ganzen Nachmittag über hatte Mac sie kaum direkt angesehen. Lag es an dem Kuss, oder gab es einen anderen Grund? Hatte er gehört, was sich die Leute über sie erzählten?


    Ihr Magen schmerzte, und ihre Handflächen wurden feucht. Wie sehr sie sich danach sehnte, nur ein ganz gewöhnliches Mädchen zu sein, ohne irgendetwas, das sie anders machte, und ohne den Koffer voller Ärger, den sie mit sich herumschleppte.


    Mit einem Seufzen stellte sie sich vor, diesen Koffer irgendwo abstellen zu können.


    »Warum der Seufzer?«, fragte Mac, als er sie und Thomas auf dem Sofa absetzte.


    Sie wagte einen Blick zu ihm hoch und stellte fest, dass er sie ansah.


    »Tut dir etwas weh?«


    Mein Herz. Mein Magen. Mein Knie. »Nein.«


    Er hob Thomas hoch, als habe er seit der Geburt des Kleinen nichts anderes getan. »Was kommt als Erstes? Abendessen oder Bad?«


    »Ich komme schon klar. Warum besuchst du nicht deine Eltern?«


    »Willst du damit die ganze Nacht weitermachen?«


    »Nur bis du mal begreifst, dass ich dich hier nicht haben will.«


    »Willst du nicht? Ich bin schockiert und verletzt.«


    »Halt die Klappe.«


    Er schirmte Thomas mit einer Hand ab. »Sprich nicht so vor dem Kind.«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte Glas schneiden können.


    »Ich wiederhole die Frage: Was zuerst, Abendessen oder Bad?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte sie: »Abendessen, sonst musst du das Bad zweimal erledigen.«


    »Schon verstanden.« Er blickte auf die Flecken auf seinem T-Shirt. »Ich sollte mich wohl erst umziehen. Ich stinke.«


    Maddie konnte nicht anders, als zu bemerken, dass er Thomas genau richtig hielt, abgestützt auf seiner Hüfte und einen starken Arm schützend um den Jungen gelegt. »Du, äh, solltest besser bis nach dem Abendessen und dem Bad warten. Es kann etwas … chaotisch werden.«


    »Diese Babysache ist nichts für schwache Nerven, was?«, fragte er und warf Thomas einen gespielt düsteren Blick zu. Der Kleine klatschte in die Hände.


    »Genau darum solltest du dich raushalten.«


    »Zu spät.« Er ließ sein charmantes Lächeln aufblitzen, das sie sofort wieder wütend machte. »Na gut, mein Kleiner, dann wollen wir mal.«


    Während er Maddies Anweisungen folgte, redete Mac die ganze Zeit angeregt vor sich hin, was ihren Sohn auf seinem Hochstuhl vollkommen faszinierte. Mac benutzte eine Vielzahl von Stimmen und Gesten, um Thomas’ Aufmerksamkeit zu fesseln, während er ein Glas Süßkartoffeln öffnete, die zu den kleingeschnittenen Stückchen Huhn passten.


    »Pack das Hähnchen einfach aufs Tablett«, sagte Maddie. »Das isst er mit den Fingern, aber mit den Kartoffeln wirst du ihn füttern müssen.«


    »Kann ich machen«, sagte Mac und schnitt eine lustige Grimasse für Thomas.


    Mit Blick auf Macs enorme Konzentration bei der Aufgabe, Löffel voll orangefarbenem Babybrei in Thomas hineinzumanövrieren, fragte sich Maddie, ob er wohl allem, was er tat, die gleiche Aufmerksamkeit widmete.


    Dieser Gedanke ließ ihren Körper von Kopf bis Fuß kribbeln.


    Mac sah auf. »Was? Mach ich was falsch?«


    Sie räusperte sich. »Nein, du machst das sehr gut.«


    Thomas nutzte Macs Moment der Ablenkung, um sich den Löffel zu schnappen und den orangefarbenen Klecks Brei wegzuschleudern, sodass er mit einem lauten Platsch auf Macs Wange landete.


    Maddie brach in Gelächter aus.


    Thomas tat es ihr gleich, während Mac ihn finster anblickte.


    »Du meinst wohl, das ist lustig, hm?«, fragte er und platzierte einen Tupfer Süßkartoffeln auf Thomas’ Nase.


    Das Baby lachte, und Maddies Herz zog sich in einer seltsam fremden und unangenehmen Empfindung zusammen. In diesem Moment begriff sie, dass sie sich bis ans Ende aller Tage vor diesem Mann warnen konnte und ihn dennoch unwiderstehlich finden würde – insbesondere, wenn er Thomas gegenüber diese liebevolle Aufmerksamkeit an den Tag legte.


    »Ich glaube, ich habe mehr auf ihn als in ihn hineinbekommen«, befand Mac, als das Glas endlich leer war. Fußboden und Wand rund um den Hochstuhl sahen aus wie ein Schlachtfeld, und beide »Männer« waren voll orangefarbenem Schleim.


    »Verstehst du jetzt, warum das Bad nach dem Abendessen kommt und nicht umgekehrt?«


    »Deine Mami ist sehr weise«, sagte Mac zu Thomas, während er das zappelnde Baby aus dem Hochstuhl hob. »Aber das wusstest du schon, oder? Ab in die Wanne, Freundchen.«


    Verärgert darüber, dass sie ihren Sohn nicht selbst baden konnte, sagte sie: »Sei bloß vorsichtig. Wenn er erst einmal nass ist, ist er wie ein glitschiger Aal.«


    »Wir kriegen das schon hin.«


    »Pass auf, dass das Wasser nicht zu heiß ist.«


    »Mach ich, keine Sorge.«


    »Handtücher sind im Schrank.«


    »Finden wir.«


    Zu gern hätte sie zugesehen, wie die beiden die logistischen Abläufe austüftelten. Stattdessen lauschte sie auf Macs gedämpfte Stimme, mit der er auf Thomas einredete, der gelegentlich einen Schrei oder ein Quietschen von sich gab. Die Badezeit war der Höhepunkt seines Tages, und Maddie lächelte bei der Vorstellung, was für eine Überschwemmung Mac am Ende würde aufwischen müssen.


    Trotz ihrer Verletzungen hatte sie am heutigen Tag mehr gelächelt als in den vergangenen Jahren zusammen. Bei Macs fröhlicher und optimistischer Art, die so viel gute Laune verbreitete, fiel es schwer, verdrießlich zu bleiben.


    Die Fliegengittertür schwang auf, und Tiffany steckte den Kopf herein. »Ich wollte nur schnell nachsehen, ob du etwas brauchst.«


    Thomas wählte diesen Moment für ein Kreischen.


    Tiffany warf einen Blick in Richtung Badezimmer. »Was geht hier vor?«


    »Er badet Thomas.«


    Das unverkennbare tiefe Murmeln von Macs Stimme mischte sich mit Thomas’ Babygeplapper und beträchtlichem Platschen.


    »Nun«, gab Tiffany widerwillig zu, »das ist nett von ihm.«


    »Ja, ist es.« Maddie war sich nicht sicher, warum sie sich veranlasst fühlte, Mac in Schutz zu nehmen.


    »Ich hoffe, du wirst dich nicht«, Tiffany machte eine vielsagende Handbewegung, »auf irgendetwas einlassen.«


    »Spar dir den schwesterlichen Rat. Du hast genug mit deinen eigenen Problemen zu tun. Halt dich aus meinen raus.«


    »Denk an meine Worte, Maddie. Dieser Typ bedeutet Ärger.« Mit einem zischenden Flüstern fügte sie hinzu: »Weißt du noch, was Evan McCarthys Freund mit dir gemacht hat? Evan wusste, dass er lügt, und er hat nichts dagegen unternommen. Das da drinnen ist sein Bruder. Sein Bruder. Und vergiss nicht, was ihre Mutter Mom angetan hat!«


    »Hör auf! Nichts davon hat irgendetwas mit ihm zu tun.« Maddies Herz raste, als sie sich an eine längst vergangene Zeit erinnerte, über die sie nie wieder hatte nachdenken wollen. »Geh jetzt bitte.«


    Nachdem Tiffany aus der Tür stolziert war, atmete Maddie zur Beruhigung mehrmals tief durch. Ihre Hände zitterten, als die Erinnerungen an jenes furchtbare Highschool-Jahr wieder in ihr aufstiegen.


    Als Mac tropfnass und mit dem in ein »Mr Froggie«-Handtuch gewickelten Thomas wieder aus dem Bad auftauchte, vergaß Maddie die Vergangenheit und erwiderte das breite Lächeln ihres Sohns. Obwohl Thomas die Schlacht in der Badewanne eindeutig für sich entschieden hatte, wirkte Mac auch jetzt noch enorm zufrieden mit sich, obwohl ihm Wasser aus dem Haar übers Gesicht und auf sein vollgesogenes T-Shirt tropfte.


    Während sie ihm dabei zusah, wie er Thomas auf seiner Hüfte auf und ab hüpfen ließ, beschloss Maddie, dass Tiffany in einem Punkt recht hatte: Mac McCarthy bedeutete Ärger. Jede Menge Ärger.

  


  
    KAPITEL 4


    Maddie erklärte Mac, wie er Thomas anziehen und ihm die abendliche Flasche vorbereiten sollte, bestand aber darauf, dass sie das Baby selbst halten konnte, während es trank.


    Mac nahm eines von Thomas’ pummeligen Händchen und rieb es sacht gegen seine eigene Wange. »Liebe Hände. Mami hat Aua. Sei ganz lieb.«


    Thomas’ winzige, weißblonde Augenbrauen zogen sich in Konzentration zusammen, während er Macs Anweisungen zuhörte. Als Mac seine Hand losließ, wiederholte Thomas von allein die zarte Streichelbewegung auf Macs Gesicht.


    Ein sanfter Ausdruck trat in Macs Augen, und seine Lippen verzogen sich amüsiert. »Braver Junge.« Er legte ihn Maddie in den Arm und half ihr, eine bequeme Position zu finden, ehe er Thomas die Flasche reichte.


    »Danke.« Maddies Herz fühlte sich plötzlich zu groß an für ihre Brust, ihre Haut zu eng für ihren Körper, ihre Lungen wie zusammengepresst von der Anstrengung des Luftholens. Unvorstellbar, dass sie Mac vor zehn Stunden noch kaum gekannt hatte, und jetzt fütterte und badete er ihren Sohn mit der gleichen Sorgfalt, die er zweifellos auch bei seinem eigenen Kind hätte walten lassen. Sie konnte es nicht fassen.


    Während sie Thomas die Flasche gab, beseitigte Mac die Sauerei rund um den Hochstuhl und räumte die Küche auf. Obwohl er groß war und breite Schultern hatte, bewegte er sich mühelos und geschmeidig.


    Sie konnte sehen, wie sich die Muskeln unter dem engen T-Shirt bewegten, und leckte sich über die Lippen, als sie sich erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Er beugte sich vor, um die Scheuerleiste abzuwischen, und seine Shorts spannten sich über seinem strammen Hinterteil. Hitze stieg in ihr auf und sandte ihr ein Prickeln über die Haut. Sie blickte schnell zur Seite.


    »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte er, als er fertig war. »Und duschen. Sicher, dass du zurechtkommst?«


    Maddie berührte Thomas’ weiches, feuchtes Haar flüchtig mit den Lippen. »Uns geht’s prima.«


    Mac zog sein Handy aus der Tasche. »Bin sofort zurück.«


    Sie stellte sich vor, dass er vermutlich eine Freundin in Miami hatte, die darauf wartete, von ihm zu hören. Der Gedanke erfüllte sie mit irrationaler Eifersucht. Tiffanys Warnung kam ihr wieder in den Sinn. Ehe sie sich zu sehr darüber ärgern konnte, dass sie dumm und eifersüchtig war, kehrte Mac zurück und verstaute das Handy in seinem Rucksack. Er kam zu ihnen und warf einen kurzen Blick auf Thomas, der langsam wegnickte. »Er ist so süß«, flüsterte er und strich über das feine, blonde Haar. »Und so lieb.«


    »Das ist er wirklich.« Verunsichert wegen des intimen Flüsterns und der sanften Liebkosung, die er ihrem Sohn so natürlich geschenkt hatte, hielt Maddie den Blick auf Thomas gerichtet. »Wenn ich es schon allein schaffen muss, habe ich zumindest das richtige Kind dafür.«


    »Warum musst du das eigentlich? Es allein schaffen, meine ich?«


    Nach einer langen, unbehaglichen Pause wagte sie schließlich einen flüchtigen Blick zu ihm hoch und sah, dass seine ruhigen, blauen Augen fest auf sie gerichtet waren. »Das ist … äh … eine lange Geschichte.«


    Sein unwiderstehliches Lächeln blitzte auf. »Gut, dass wir die ganze Nacht Zeit haben. Du kannst sie mir durchs Fenster erzählen, während ich auf der Terrasse schlafe.«


    Ehe sie ihm sagen konnte, dass sie nicht über Thomas’ Vater sprach – mit niemandem –, schnappte sich Mac seinen Rucksack und zog die Badezimmertür hinter sich zu.


    Maddie schloss die Augen und versuchte, das heftige Klopfen ihres Herzens und ihre wirren Gedanken zu beruhigen.


    Es hätte keinen Zweck, der beginnenden Verliebtheit, die sie in sich aufkeimen fühlte, nachzugeben. Macs Aufmerksamkeit ihnen gegenüber war vorübergehend, das durfte sie nie vergessen. Sie konnte nicht zulassen, dass Thomas sich zu sehr an einen Mann gewöhnte, der in wenigen Tagen nicht mehr da sein würde.


    Die Flasche rutschte aus Thomas’ schlaffen Lippen, und er kuschelte sich fester an sie. Normalerweise hätte sie ihn jetzt in sein Gitterbett gelegt, aber sie hatte Angst, sie könnte ihn fallen lassen. Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass Mac in diesem Punkt recht haben mochte.


    Während sie auf ihn wartete, damit er ihr helfen konnte, hielt sie die Augen geschlossen und hörte zu, wie er Lieder von Sinatra unter der Dusche sang. Sie lächelte zum zigsten Mal an diesem Tag und glitt auf einer ungewohnten Wolke der Zufriedenheit dahin, mit ihrem schlafenden Baby in den Armen und einem heißen Typen, der in ihrer Dusche sang.


    Mac öffnete die Flasche Shampoo und atmete den Duft von Sommerblumen ein, der jedes Mal seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte, wenn er Maddie nahe gewesen war. Den Geruch in der Nase, stellte er sich vor, wie sie in einem Feld von Wildblumen lag, ein Gänseblümchen ins Haar gesteckt, und ihm ein einladendes Lächeln schenkte. In seiner Vorstellung war Maddie entspannt und sorglos. Ihr Blick hing ohne die übliche Verbitterung an ihm.


    Er hätte sie gern so gesehen – unbekümmert, glücklich, zufrieden. Allein die Vorstellung sandte eine Welle des Verlangens durch seinen Körper und direkt in seinen Unterleib.


    »Warum sie?«, flüsterte er verzweifelt in das Rauschen der Dusche hinein. »Warum jetzt?«


    Keine seiner bisherigen Erfahrungen mit Frauen hatte ihn auf den Tag vorbereitet, da er der einen begegnete, die in ihm den Wunsch wecken würde, innezuhalten und einen genaueren Blick zu wagen, um herauszufinden, was möglich war.


    Vielleicht lag das daran, dass die Frauen, mit denen er normalerweise ausging, immer etwas von ihm wollten. Sobald sie herausfanden, dass er nie verheiratet gewesen und zudem beruflich erfolgreich war, erschien er ihnen doppelt anziehend. Roseanne war die letzte in einer langen Reihe von Frauen gewesen, die ihn für ihr eigenes Vorankommen benutzt hatten. Sie benutzten ihn, er benutzte sie, und niemand kam dabei zu Schaden. Diese unkomplizierten Arrangements waren ihm bisher immer recht gewesen.


    Jetzt war er einer Person begegnet, die alles von ihm brauchte und nichts von ihm wollte. Doch er wollte mehr von ihr, besonders jetzt, da er die weiche Süße ihrer Lippen kennengelernt hatte. Er wollte Dinge für sie tun, weil sie ihn niemals auf die Weise darum bitten würde, wie es die anderen immer getan hatten. Je mehr er ihr gab, desto mehr würde sie protestieren, und die Vorstellung, sich mit ihr darum zu streiten, erfüllte ihn eher mit Vorfreude als mit dem üblichen Grauen vor den bedauerlichen Auseinandersetzungen, die das jeweilige Arrangement beendeten.


    Wenn er ehrlich war, dann war sie nicht einmal sein Typ. Er tendierte eher zu Frauen, die selbstbewusst mit ihrer Sexualität umgingen, die im Bett im gleichen Maß gaben, wie sie nahmen, und danach gingen, ohne so zu tun, als hätten sie sich verliebt. Nichts davon traf auf Maddie zu. Dank ihrer bemerkenswerten Figur hatte sie zweifelsohne einiges durchgemacht, was Männer und Sex anging, und wenn er Janey glauben konnte, hatten die meisten Kerle sie erst ausgenutzt und dann über sie hergezogen.


    Die Vorstellung, was sie ertragen haben musste, erfüllte ihn mit glühendem Zorn, der ihm Angst gemacht hätte, wäre er bei klarem Verstand gewesen. Doch dank der Erschöpfung, die ihn wie ein nasses Laken umgab, konnte er offensichtlich nicht klar denken. Mac McCarthy ließ sich nie auf etwas »Ernstes« ein. Dieses Wort kam in seinem Wortschatz gar nicht vor. Warum also war er hier in ihrer Dusche? Oder badete ihren Sohn? Oder las ihr jeden Wunsch von den Augen ab? Was zum Teufel war los mit ihm?


    Mach dir nichts vor. Sex mit ihr wäre definitiv nicht das übliche Keinerlei-Verpflichtungen-Ding, das dir am liebsten ist.


    Diese Erkenntnis beendete seine beginnende Erektion und riss ihn aus dem shampooduftenden Traumzustand, in den er geglitten war. Er stellte die Flasche zurück und rasierte sich, ehe er die Dusche verließ.


    Als er ein energisches Klopfen an der Eingangstür hörte, wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und ging, um aufzumachen.


    Ein Seitenblick zum Sofa verriet ihm, dass Maddie mit Thomas im Arm eingenickt war. Der Anblick der beiden berührte ihn zutiefst und ließ ihn für eine Sekunde vergessen, dass er auf dem Weg zur Tür war. Ein zweites, deutlicheres Klopfen erinnerte ihn daran.


    »Mr McCarthy?«


    »Ja. Kommen Sie rein.« Er hielt die Tür auf, um den Lieferanten vom Beachcomber-Hotel hereinzulassen, der das Abendessen brachte, das Mac vor dem Duschen bestellt hatte. »Stellen Sie es einfach auf den Tisch.« Mac fand seine Geldbörse, zog vier Zwanzig-Dollar-Scheine heraus und reichte sie dem Mann. »Stimmt so.«


    »Wow, danke.«


    Mac sah ihn einen neugierigen Blick zu Maddie und Thomas auf dem Sofa und dann auf ihn und sein Handtuch werfen, bevor er die Wohnung wieder verließ.


    »Hast du gerade wirklich mit nichts als einem Handtuch um die Hüften meine Wohnungstür geöffnet?«, fragte Maddie mit vom Schlaf rauer Stimme.


    »Ja. Und?«


    »Oh mein Gott.« Sie setzte sich mühsam auf und rückte das schlafende Baby zurecht. »In unter einer Stunde weiß die ganze Stadt, dass ich’s mit Mac McCarthy treibe. Das ist genau das, was ich brauche.«


    Mac hätte sich für seine Dummheit ohrfeigen können. Um sich einen Moment Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, wie er mit dieser neuesten Herausforderung umgehen sollte, beugte er sich zu ihr hinab und nahm ihr Thomas aus dem Arm. Obwohl er vorsichtig war, streiften seine Finger ihre Brüste, was Maddie zusammenzucken ließ.


    »Sorry.« Er legte Thomas in sein Bettchen und breitete eine dünne Decke über den Kleinen. Ehe er das Schlafzimmer verließ, strich er mit den Fingern über das Haar des Babys. »Lass dir bloß Zeit mit dem Erwachsenwerden, Kumpel. Ich sag dir, das ist auch nicht das Gelbe vom Ei.«


    Während er ins Wohnzimmer zurückging, bereitete er sich innerlich schon auf einen Streit vor, blieb dann aber wie angewurzelt stehen.


    »Es tut mir leid«, sagte er, als er ihre Tränen sah. »Ich hab nicht wirklich nachgedacht.«


    »Warum solltest du auch? Niemand in dieser Stadt hat jemals was anderes als das Beste von dir gedacht.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass die Leute genau erfahren, was hier passiert ist.«


    Ihr raues Auflachen überraschte ihn. »Meine Güte, besten Dank auch. Das wird es ja so viel besser machen.«


    Er nahm neben ihr auf dem Sofa Platz. »Es tut mir wirklich leid. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen …«


    »Was passiert ist, ist passiert. Man sollte meinen, ich hätte mich langsam dran gewöhnt.«


    Mac hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte, also hielt er es für das Beste zu schweigen.


    »Jemand hat’s dir erzählt, nicht wahr?«


    Der leise, erschöpfte Tonfall ihrer Stimme traf ihn direkt ins Herz. »Ich habe es nicht geglaubt.«


    Als sie zu ihm aufsah, die karamellfarbenen Augen noch tränenfeucht, übermannte der Wunsch, ihr Trost zu spenden, jede vernünftige Überlegung. Er legte den Arm um sie und zog sie sacht an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter zu liegen kam.


    Zuerst sträubte sie sich, aber er hielt dagegen. »Ich habe kein einziges Wort davon geglaubt«, sagte er mit mehr Nachdruck, während er die Finger in ihr weiches, dichtes Haar grub, um ihren Kopf dort zu halten, wo er ihn haben wollte.


    »Warum? Weil ich dem allmächtigen Mac McCarthy nicht bei der ersten Gelegenheit zu Füßen gefallen bin und ihn angefleht habe, mit mir zu schlafen?«


    »Zum Beispiel.«


    Der neckende Kommentar brachte ihm ein aufrichtiges und heiseres Auflachen ein, das so sexy und anziehend klang, dass ihm der Atem auf dem Weg zu den Lungen im Hals stecken zu bleiben schien.


    »Da hab ich wohl deinem Ego eine Delle verpasst, hm?«


    »Eine ganz üble«, gab er ernsthaft zurück, während er mit den Fingern durch ihr Haar strich. Er wartete darauf, dass sie von ihm verlangen würde, damit aufzuhören, aber das tat sie nicht.


    »Ich würde mich ja entschuldigen, wenn ich nicht denken würde, dass dir ein bisschen Bescheidenheit ganz gut täte.«


    Also konnte die bittere, des Lebens überdrüssige Madeline Chester tatsächlich humorvoll sein. Diese Entdeckung, gemeinsam mit all den anderen, ließ sein Herz rasen. »Ich würde sagen, das Mindeste, was du tun kannst, um es wiedergutzumachen, ist, mit mir zu Abend zu essen.« Er deutete auf die Tüten auf dem Tisch. »Was sagst du?«


    »Was gibt es denn?«


    »Ich hatte Lust auf Hummer, also hab ich Libby ein paar rüberschicken lassen.«


    Maddie erstarrte neben ihm.


    »Was?«


    »In der Stadt macht gerade die Runde, dass Mac McCarthy halb nackt in meiner Wohnung sitzt und mir Hummer kauft. Sie werden darüber spekulieren, was er wohl im Gegenzug bekommt.«


    »Maddie …«


    »Lass uns einfach essen.« Das Gelächter von eben war Sorge gewichen. »Sie werden reden, wie sie wollen, egal was ich tue. Die Wahrheit spielt nie eine Rolle, wenn es um mich geht.«


    Er legte ihr einen Finger unters Kinn, sodass sie zu ihm aufsehen musste. »Ich hatte nie die Absicht, dir irgendwelchen Ärger zu machen.«


    »Du hast mir seit dem Moment Ärger gemacht, in dem du mir vors Rad gelaufen bist.«


    »Und daran bereue ich nur, dass du verletzt worden bist.«


    »Wart es ab. Du wirst bald noch einiges mehr bereuen.«


    »Ist das eine Einladung?«


    Sie zuckte zurück, entsetzt darüber, in welche Ecke sie sich selbst manövriert hatte. »Nein!«


    »Klang für mich nämlich so«, sagte er leichthin und beugte sich zu ihr, um den Abstand zwischen ihnen zu verkürzen. Er konnte sich der Anziehungskraft zwischen ihnen ebenso wenig entziehen, wie er sich den nächsten Atemzug verwehren konnte.


    Maddies Gesichtsausdruck wechselte von Besorgnis zu Furcht. »Nicht.«


    »Warum nicht?«, flüsterte Mac.


    »Weil daraus nichts werden kann.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Doch, das weiß ich.«


    »Ich will dir so gern beweisen, dass du dich irrst.« Er ließ seine Lippen über ihre wandern, lauschte befriedigt dem Keuchen, das aus ihrem fest geschlossenen Mund drang. »Küss mich, wie du mich vorhin geküsst hast.«


    »Ich … ich hab geschlafen. Das zählt nicht.«


    Ihr Stottern brachte ihn zum Lächeln. »Du hast recht. Es zählt nicht. Das hier aber schon.«


    Er ignorierte den Druck ihrer Hand gegen seine Brust ebenso wie die Art, in der sich ihre Augen – möglicherweise vor Entsetzen – weiteten. Stattdessen drückte er seinen Mund auf ihren und sank hinab in die samtene Weichheit. Seine Hand zog sich von ihrem Arm zurück, um ihre Wange zu umschließen. Seine Lippen blieben fest auf ihre gepresst. Er hatte den ersten Schritt getan. Alles Weitere lag bei ihr.


    Er meinte, wahnsinnig werden zu müssen, während er auf ein Zeichen wartete, ein Signal, irgendetwas, das ihm verriet, dass sie mehr wollte. Als er gerade im Begriff war aufzugeben, fühlte er ihre gesunde Hand in seinem Nacken und die erste zaghafte Berührung ihrer Zunge an seiner Unterlippe.


    Grünes Licht.


    Er kostete sie und drang mit der Zunge in die köstlichen Tiefen ihres Mundes, tauchte ein in ihr süchtig machendes Aroma. Im ersten Moment schien Maddie von seinem Feuer zu überrascht zu sein, um ihm zu antworten, doch als sich ihre Zunge schließlich an seine wagte, ihr Stoß für Stoß begegnete, musste Mac gegen den verzweifelten Wunsch nach mehr kämpfen.


    Etliche Minuten später löste er sich schwer atmend von ihr und fühlte sich von diesem einen sinnlichen Kuss befriedigter als sonst vom gesamten Akt. Als er die Augen öffnete, fand er ihren Blick fest auf sich gerichtet.


    Unfähig, alles, was er sah, zu verarbeiten, erwies er sich als Feigling und flüchtete sich an die glatte Säule ihres Halses, um ihr mit geöffnetem Mund heiße Küsse auf die glühende Haut zu pressen.


    »Mac.« Sie klang so atemlos, wie er sich fühlte.


    »Hm?« Er fand eine empfindliche Stelle an ihrem Halsansatz und fuhr mit den Zähnen darüber.


    Maddie schrie auf.


    »Sorry.« Entsetzt von seiner überwältigenden Reaktion auf sie, legte er den Kopf gegen ihre Schulter und versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen.


    Ihre Finger fuhren ihm in einer beruhigenden Liebkosung durchs Haar und weckten den Wunsch in ihm, für eine lange, lange Zeit genau so sitzen zu bleiben.


    »Es hat nicht wehgetan«, sagte sie nach einem aufgeladenen Moment der Stille.


    »Nein?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr duftendes Haar streifte sein Gesicht, was einen neuen Schub heißer Begierde direkt in seinen Unterleib sandte.


    Ermutigt fuhr er mit seiner Zunge sanft über den gleichen Punkt an Maddies Hals.


    Ein Schauer lief über ihren Körper. »Ich will nicht das sein, was du von mir erwartest«, murmelte sie leise.


    Er hob den Kopf und suchte in der beginnenden Dunkelheit ihren Blick. »Und was erwarte ich, dass du bist?«


    »Leicht zu haben.« Ihre stille Würde berührte ihn an Orten, die er normalerweise gut verschlossen und unerreichbar hielt. »Billig.«


    Mac wählte seine Worte mit Bedacht. »Liebes, ich hatte ›leicht zu haben‹ und ›billig‹, und du bist keins von beiden.«


    Ungläubig starrte sie ihn an. »Woher willst du das wissen?«


    »Bauchgefühl.«


    »Und dein Bauch irrt sich nie?«


    »Hat mich bis jetzt noch nicht im Stich gelassen.«


    »Die Leute in der Stadt werden schlecht über dich reden, wenn du dich mit mir einlässt.«


    »Maddie, ich hab mich noch nie darum geschert, was irgendjemand von mir dachte, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


    »Das ist leicht zu sagen, wenn du dein ganzes Leben lang geliebt und bewundert worden bist. Du hast keine Ahnung, wie bösartig die Leute sein können.«


    Er hauchte ihr einen weiteren Kuss auf die geschwollenen Lippen. »Wenn es bedeutet, dass ich dafür noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen kann, würde ich es gerne herausfinden.«


    »Das sagst du jetzt …«


    »Was hältst du von Hummer?«


    Sie hielt ihre verletzte Hand in die Höhe. »Ich werde vermutlich etwas Hilfe brauchen.«


    »Bekommst du.« Er hob sie hoch und trug sie zum Tisch. »Nach dem Essen wechseln wir die Verbände und tun noch etwas Salbe auf die Wunden.«


    »Oh, toll. Etwas, worauf ich mich freuen kann.«


    Er schmunzelte, freute sich über ihren bissigen Humor. »Gib mir eine Minute, um mir was anzuziehen.«


    Als er kurz darauf mit sauberen Cargo-Shorts und einem Miami-Dolphins-T-Shirt bekleidet zurückkehrte, beugte er sich hinab, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Du sollst wissen, dass ich nicht hier bin, weil ich das Gefühl habe, ich müsste.«


    Ihre hübschen Lippen formten ein überraschtes O. »Nicht?«


    Mac schüttelte den Kopf. »Der heutige Tag hat Spaß gemacht. Nicht der Teil, als du verletzt wurdest, aber alles andere.«


    »Du kommst eindeutig zu wenig raus.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen entkorkte er eine Flasche Weißwein und füllte die nicht zusammenpassenden Gläser, die er im Schrank gefunden hatte. Er reichte eines an Maddie und erhob seines zum Toast. »Darauf, dass ich mehr rauskomme.«


    Maddie ließ ihn einen unsicheren, atemlosen Moment lang warten, ehe sie ihr Glas an seines stieß.


    Erfüllt vom Triumph dieses kleinen Siegs kümmerte sich Mac um den Hummer.


    Linda McCarthy schritt über ihre weitläufige Dachterrasse, ohne dem spektakulären Sonnenuntergang die geringste Beachtung zu schenken.


    Sie hatte es geschafft, Mac zurück auf die Insel zu locken, aber sonst lief rein gar nichts nach Plan. Wenn sie nicht bald eine Möglichkeit fand, ihn dazu zu bewegen, nach Hause zu kommen, würde die ganze Stadt darüber reden, dass ihr Sohn mit dieser … dieser Frau zusammenlebte!


    Seiner eigenen Mutter hatte er nicht einmal eine Stunde seiner kostbaren Zeit geschenkt, hatte aber mehr als genug für eine Frau übrig, die von den meisten Leuten als Stadtschlampe betrachtet wurde. Nicht dass Linda irgendetwas gegen Maddie gehabt hätte. Maddie machte ihren Job im Hotel gut und erledigte ebenso gewissenhaft einen Nachmittag pro Woche ihre Aufgaben im Haus. Dennoch war sie niemand, den Linda an der Seite eines ihrer Söhne wissen wollte, und besonders nicht an der Seite von Mac.


    Linda war der Meinung, dass eine Mutter keinen Liebling unter ihren Kindern haben sollte, doch Mac war immer etwas Besonderes gewesen, ein Sohn, auf den jede Mutter stolz gewesen wäre. Zu sehen, wie er sein Team in seinem Abschlussjahr zur Meisterschaft geführt hatte, war eine ihrer liebsten Erinnerungen. Und als er die Verletzung erlitt, die seinen Traum von einer professionellen Baseballkarriere beendete, hatte ihr das ebenso das Herz gebrochen wie ihm.


    Aber dann hatte er sich aufgerappelt, sich mit neuem Schwung auf seine Ausbildung konzentriert und einen Abschluss als Ingenieur gemacht, der ihn zu seiner Karriere als Teilhaber eines florierenden Unternehmens geführt hatte.


    In all der Zeit hatte sie gehofft und gebetet, dass er einer Frau begegnen möge, die zu ihm passte und ihn dabei unterstützte, seinen Weg erfolgreich weiter zu gehen.


    Das würde aber gewiss nicht geschehen, wenn die Frau, die sie für ihn im Sinn gehabt hatte, davon hörte, dass er bei Maddie Chester übernachtete. Er hatte den Plan seiner Mutter, auf der Insel eine passende Frau für ihn zu finden, um einiges schwieriger gemacht, als er ohnehin schon gewesen war.


    In der Küche klingelte das Telefon. In der Hoffnung, es sei Mac, hastete Linda nach drinnen und stöhnte, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte. »Hallo Joan.«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Mac nach Hause kommt?«


    »Weil ich nicht sicher war, an welchem Tag genau er ankommen würde.« Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass er sich gar nicht die Mühe gemacht hatte, ihr seine Reisepläne mitzuteilen. Das hätte Joan viel zu viel Genugtuung verschafft.


    »Teensy hat gerade angerufen. Ihr Enkel hat Mac Hummer in Maddie Chesters Wohnung geliefert.«


    Linda unterdrückte ein weiteres Stöhnen. Teensy, die selbst zu ihren schlanksten Zeiten dreihundert Pfund gewogen hatte, war die größte Klatschtante der Insel. Wenn sie wusste, dass Mac gerade bei Maddie untergekommen war, dann wussten es auch alle anderen.


    »Und stell dir vor«, fuhr Joan fort und genoss ihren Bericht hörbar, »Mac hat die Tür geöffnet und hatte nichts als ein Handtuch um.«


    Linda würde ihn umbringen. »Sie ist seinetwegen vom Fahrrad gestürzt und schlimm verletzt worden. Er hilft ihr, bis sie sich erholt hat. Mehr ist es nicht.«


    »Teensy hat gehört, dass sie ungemein vertraut gewirkt haben.«


    Wenn Linda mit Mac fertig war, stand Joan als Nächstes auf der Liste. »Mal ehrlich, er ist seit acht Stunden hier. Was kann passiert sein, wenn Maddie zerschrammt und blutig ist, weil sie vom Rad gefallen ist?«


    Joans Kichern machte Linda wütend. »Benutz deine Fantasie. Er ist ein heißblütiger Kerl, und sie immer bereit. Ein paar Kratzer werden sie kaum aufhalten.«


    »Das ist nicht nett, Joan, und unter deiner Würde.« Letzteres stimmte eigentlich nicht, aber Linda hatte keine Lust, ihrer Schwester den Dritten Weltkrieg zu erklären. »Mac tut etwas sehr Anständiges, indem er ihr hilft. Ich schätze es nicht, dass du daraus etwas Schmutziges machen willst.«


    »Jetzt werd nicht sauer. Ich bin schließlich nicht diejenige, die nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür geöffnet hat.«


    »Ich muss Schluss machen. Big Mac kommt heim, und er hat Hunger.«


    »Bevor du auflegst, ich hab heute von Josh gehört. Ellen ist wieder schwanger! Wir haben einen regelrechten Babyboom in der Familie.«


    Linda fragte sich, ob ein Kopf eigentlich tatsächlich explodieren konnte. »Glückwunsch. Das ist wundervoll. Die halten sich ganz schön ran, was?«


    »Gut für mich. Wir hören uns!«


    Linda knallte den Hörer auf die Gabel und stieß dazu einen Fluch aus, den sie normalerweise nie in den Mund genommen hätte.


    »Und ich wünsche dir auch einen guten Abend, Schatz.« Big Mac küsste sie auf die Stirn. »Was hat dich denn so auf die Palme gebracht?«


    »Dein Sohn! Diese Frau und Teensy.« Linda wirbelte durch die Küche und füllte ihm einen Teller mit Spaghetti und Fleischbällchen. Sie selbst hatte schon früher gegessen. »Wie konnte er auch nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür öffnen?«


    Big Mac steckte sein Handy ans Ladegerät und wandte sich wieder seiner Frau zu. »Was sagst du da? Teensy hat nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür geöffnet?« Sein Gesicht verzog sich in einem Ausdruck äußerster Abneigung. »Jetzt hab ich keinen Hunger mehr.«


    »Nicht Teensy! Hör doch mal richtig zu! Dein Sohn hat in Maddie Chesters Wohnung die Tür geöffnet und war dabei nur mit einem Handtuch bekleidet! Und er kauft ihr Hummer!«


    »Was für ein Dreckskerl. Was haben wir bei ihm nur falsch gemacht?«


    »Du verstehst es nicht! Morgen weiß die ganze Stadt, dass er mit ihr schläft! Und wer wird ihn dann noch wollen?«


    »Jede Frau wäre glücklich, ihn sich zu angeln.«


    »Keine will einen Kerl, der es mit der Stadtschlampe getrieben hat.«


    »Lin«, sagte er in missbilligendem Tonfall. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


    »Mit einem Ruf, der selbst einem Pornostar die Schamesröte ins Gesicht treiben würde.« Linda knallte seinen Teller auf den Tisch. »Ich muss das in Ordnung bringen. Und zwar schnell.«


    »Linda … Du weißt doch, wie das immer läuft. Erinnerst du dich, als du Sophies Cousine mit Grant verkuppelt hast, als sie zu Besuch in L.A. war?«


    Linda starrte ihn ungläubig an. »Was soll daran meine Schuld sein? Sophie hätte erwähnen sollen, dass ihre kleine Cousine gerade aus der Psychiatrie entlassen worden war.«


    »Dann war da noch Debbies Nichte, die du auf Adam gehetzt hast …«


    »Als ich ihn bat, es ihr in New York schön zu machen, hatte ich nicht gemeint, dass er das ganze Wochenende in ihrem Hotelzimmer verbringen soll! Und wenn sie nicht wusste, dass sie Chlamydien hat, woher hätte ich es wissen sollen?«


    »Und natürlich war Tinas singende Schwester nicht gerade die Richtige für Evan.«


    »Tina hatte mir nie erzählt, dass ihre Schwester sich lieber durch Nashville gesoffen hat, als zu singen. Aber Evan hat’s rausgefunden.«


    »Erst als sie ihm in den neuen Truck gekotzt hat.«


    Linda warf ihm einen finsteren Blick zu. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Auf deiner, Schatz. Wie immer.«


    »Klang gerade nicht so.«


    »Diese Fleischbällchen sind exquisit.«


    »Komm mir nicht mit deinem McCarthy-Charme. Ich kenne alle deine Tricks.«


    »Pärchen zu verkuppeln ist einfach nicht deine Stärke. Du hast viele andere Talente. Zum Beispiel Fleischbällchen zu machen, die mir nur so auf der Zunge zergehen.«


    »Mac braucht eine Frau. Wenn er so weitermacht, ist er vierzig, bis er Kinder hat.«


    »Wenn du letzten Winter in Miami etwas netter zu seiner Roseanne gewesen wärst, würde er sich vielleicht heute Nacht nicht in der Stadt herumtreiben.«


    Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte sich Linda von ihm ab.


    »Was? Ich meine doch nur …«


    »Sie ist komplett die Falsche für ihn. Ihre Masche war mir nach fünf Minuten klar. Ihr Aussehen hat ihm den Kopf verdreht, aber er wird sie rasch genug durchschauen – wenn er das nicht schon getan hat.«


    »Seien wir ehrlich, Schatz. Da draußen gibt es keine einzige Frau, die jemals deinen Ansprüchen für einen unserer Jungs genügen würde.«


    »Das stimmt nicht! Ich will, dass sie glücklich sind. Ich will, dass sie das haben, was wir all die Jahre über hatten. Ist daran irgendetwas falsch?«


    »Oh Liebling, natürlich nicht.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie sich auf den Schoß. »Aber du wirst sie ihren eigenen Weg gehen lassen müssen und in ihrem eigenen Tempo.«


    »Das habe ich doch versucht. Und jetzt hab ich vier Söhne in ihren Dreißigern, die keinerlei Absicht zeigen, jemals zu heiraten und eine Familie zu gründen. Das werden sie eines Tages bereuen, Mac. Das weißt du so gut wie ich.«


    »Vielleicht. Aber es wird ihre Reue sein.«


    »Ich will nicht, dass sie die Liebe verpassen.« Die Vorstellung brach ihr das Herz. »Wo wärst du heute, wenn ich dich nicht vor dir selbst gerettet hätte?«


    Sein lautes Lachen erfüllte die Küche. »Das weiß Gott allein.«


    »Siehst du? Nichts anderes will ich auch für sie.«


    »Versprich mir, dass du Mac in Ruhe lässt, während er daheim ist.«


    Linda zögerte. Wie konnte sie das versprechen?


    Er schob sie ein Stück von sich, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Linda …«


    »In Ordnung. Ich werde ihn in Ruhe lassen.« Sie vermied absichtlich das Wort »versprechen« und sorgte dafür, dass er nicht sehen konnte, wie sie hinter seinem Rücken die Finger kreuzte.


    Mac griff sich den Müllsack voller Hummerschalen und folgte Maddies Anweisungen zu den Mülltonnen. Er warf den Sack hinein und wandte sich zurück zur Treppe, als in der Dunkelheit eine Zigarette aufflammte und Tiffanys Gesicht beleuchtete.


    »Warum bist du immer noch hier?«, fragte sie.


    »Ich versuche nur, deiner Schwester zu helfen.«


    »Ich kann ihr helfen. Warum gehst du nicht dahin zurück, wo du hingehörst?«


    »Und das ist wo?«


    »In dein großes, weißes Haus, das über deinem North-Harbor-Königreich thront.«


    »Es ist nicht mein Königreich.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Was hab ich dir oder deiner Schwester jemals getan?«


    »Nichts, verdammt.«


    »Was hast du dann für ein Problem mit mir?«


    »Ich habe kein Problem mit dir. Ich hab ein Problem mit Typen, die vor ihren Freunden rumprahlen, dass sie eine der Chester-Schwestern flachgelegt haben.«


    »Das ist nicht mein Stil.«


    »Was ist nicht dein Stil? Billige Mädchen flachlegen oder darüber reden?«


    »Maddie ist nicht billig.« Mit jeder Sekunde mochte Mac diese bittere, unglückliche Frau weniger. »Warum sagst du so was über deine eigene Schwester?«


    »Ich sag das nicht. Hat sie dir erzählt, wo unsere Mutter jetzt gerade ist?«


    »Meine Schwester hat es getan.«


    »Ich bin sicher, sie hat es genossen. Hat sie dir auch erzählt, wie meine Mutter da reingeraten ist?«


    »Nein.«


    »Dann frag mal deine Mutter.«


    »Was hat sie denn damit zu tun?«


    »Frag sie.« Tiffany hob ein Babyphone ans Ohr. »Sie redet im Schlaf …«


    »Wo ist dein Mann?« Mac hatte Jim Sturgil zu Highschool-Zeiten gekannt, wenn auch nicht besonders gut.


    »Auch eine gute Frage.«


    »Hör mal, ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist …«


    »Das willst du auch nicht wissen. Aber wenn du meiner Schwester irgendwelche Schwierigkeiten machst, kriegst du es mit mir zu tun.«


    Mac war noch nie zwei so verbitterten Frauen begegnet. »Ich will doch nur, dass sie wieder auf die Beine kommt.«


    »Nobel von dir. Echt.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Abhauen und sie allein klarkommen lassen, nachdem sie sich meinetwegen verletzt hat?«


    Tiffany trat ihre Zigarette aus. »Ich behalte dich im Auge.«


    »Danke für die Warnung.«


    Sie ließ ihn allein im Dunkeln stehen. Er sah, wie sie durch die Schiebetür von der Terrasse ins Haus trat und sammelte sich einen Moment lang, bevor er in Maddies Wohnung zurückkehrte.


    »Hattest du Probleme, die Mülleimer zu finden?«, fragte Maddie.


    »Nein.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das noch immer feucht von der Dusche war. »Ich bin deiner Schwester über den Weg gelaufen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Mac hob die Schultern. »Nichts, was es wert wäre, wiederholt zu werden.« Er rang kurz mit sich, aber er musste es wissen. »Was hat meine Mutter damit zu tun, dass eure im Gefängnis sitzt?«


    Maddie schnappte nach Luft. »Das hat sie dir erzählt?«


    »Stimmt es? Hat meine Mutter etwas damit zu tun?«


    Maddie schien ihre Worte sorgsam abzuwägen. »Es war eine Kombination verschiedener Dinge.«


    Er ließ sich auf dem Couchtisch nieder und zwang sie, ihn anzusehen. »Erzähl es mir.«


    »Meine Mutter hat mit einem ungedeckten Scheck an der Hotelbar gezahlt, und deine hat sie angezeigt.«


    »Wegen so einer Kleinigkeit?«


    »Es war das dritte Mal.« Maddie senkte den Blick, ihre Wangen röteten sich vor Scham. »Deine Mutter hatte keine Wahl.«


    Mac legte seine Hand über Maddies gesunde und drückte sie. »Es tut mir leid.«


    »Sie hatte das Unglück schon jahrelang herausgefordert. Früher oder später musste es so kommen.«


    »Und du versuchst verzweifelt, nicht die gleichen Fehler zu machen.«


    »Man sieht ja, was es mir genützt hat. Ich bin immer nur gerade einen Schritt von der Katastrophe entfernt.«


    Er verschränkte die Finger mit ihren und war erleichtert, dass sie es geschehen ließ. »Ich fühle mich unglaublich zu dir hingezogen, Maddie.«


    Erneut wurde sie rot. »Sag so etwas nicht. Das meinst du nicht ernst.«


    »Doch, das meine ich sehr wohl.«


    Er führte ihre ineinander verschränkten Hände an die Lippen, küsste Maddies Handrücken und beschloss, nichts zu erzwingen. Sein Gefühl sagte ihm, dass zu viel und zu schnell nicht der Weg war, wie er diese dickköpfige Frau für sich gewinnen konnte.


    »Was hältst du davon, wenn wir deine Wunden verarzten?«


    »Ich hatte gehofft, du hättest das vergessen.«


    »Pech gehabt.«


    »Ich würde so gern duschen. Ich fühle mich eklig.«


    Er schob ihr eine honigfarbene Strähne hinters Ohr. »Du siehst nicht eklig aus. Tatsächlich siehst du absolut wundervoll aus.«


    »Du brauchst mir nicht solches Zeug zu sagen. Das bringt dich nicht weiter.«


    »Und wohin sollte ich wollen?«


    Ihre Antwort bestand aus einem ihrer vernichtenden Blicke, die ihm im Lauf ihres gemeinsamen Tages doch sehr ans Herz gewachsen waren.


    »Warum klären wir diese Sache, die dir solche Sorgen macht, nicht hier und jetzt?«


    »Wovon redest du?«


    »Du glaubst, ich mache das alles nur, damit ich mit dir schlafen kann, nicht wahr?«


    Sie besaß den Anstand, unter dieser klaren Ansage beschämt zu wirken. »Der Gedanke ist mir gekommen.«


    »Nur zu deiner Beruhigung: Wir werden nicht miteinander schlafen, bevor du mir nicht sagst, dass du es willst.« Als sie protestieren wollte, legte er ihr zwei Finger auf die Lippen. »Bevor du nicht sagst: ›Mac, schlaf mit mir‹, wird nichts geschehen, das schwöre ich. Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht noch einmal versuche, dich zu küssen, denn ich habe dich wirklich gern geküsst. Aber alles darüber hinaus? Das liegt bei dir.«


    »Darf ich jetzt was sagen?«, fragte sie.


    Mac lächelte und zog seine Finger zurück.


    »Ich bin Leute ohne Hintergedanken nicht gewohnt.«


    »Es tut mir leid, dass du in der Vergangenheit schlecht behandelt worden bist, aber nicht alle Männer sind miese Schweine.«


    Sie musterte ihn mit vollkommen arglosen Augen, und sein Herzschlag setzte für einen Moment aus.


    »Sind sie nicht?«


    Ohne den intensiven Blickkontakt zu unterbrechen, schüttelte er den Kopf. Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen, beugte sich vor und küsste sie sanft. »Ich kann dir nicht widerstehen.«


    »Gib dir mehr Mühe.«


    »Das willst du nicht wirklich.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Tja, du hast die Kussphase unserer Beziehung eingeleitet.«


    »Ich habe geschlafen! Und es ist keine Beziehung.«


    Mac spürte, wie sich ein Lächeln über sein Gesicht breitete. »Wie würdest du es denn nennen?«


    »Ein Ärgernis.«


    Er lachte – und zwar heftig, was sie zu ärgern schien. »Lass uns diese Debatte für den Moment vertagen und uns um deine Verletzungen kümmern.«


    »Müssen wir?«


    »Jap. Bereit für den Trip ins Badezimmer?«


    »Ich denke schon.«


    Mac half ihr vorsichtig vom Sofa hoch, um sie ins Badezimmer zu tragen. »Wie willst du das machen?«


    »Allein.«


    Er folgte ihr ins Bad. »Du könntest hinfallen.«


    Sie wandte sich um und schien überrascht, dass er direkt hinter ihr stand. Mit einer Hand auf seiner Brust hinderte sie ihn daran, noch näher zu kommen. »Du wirst mich auf gar keinen Fall nackt sehen, also dreh dich um und geh raus.«


    Mac zog einen Schmollmund. »Du verstehst einfach keinen Spaß.«


    »Ja, das erzählt man sich.«


    Er schloss den Toilettendeckel. »Warum setzt du dich nicht, damit ich die Verbände abnehmen kann?«


    Sie betrachtete ihn skeptisch. »Na gut. Aber dann bist du raus hier.«


    »Zu Befehl, Ma’am.« Mac half ihr, sich zu setzen, und kniete sich vor sie, um den Mull abzuwickeln.


    Beim Anblick der entzündeten, nässenden Wunde auf ihrem Knie zuckte er zurück, und sein Magen rebellierte. »Gott, Maddie.« Er warf einen raschen Blick in ihr bleiches Gesicht. »Sieh nicht hin.«


    »Okay.«


    Er entfernte auch den Verband an Ellbogen und Hand, beeindruckt von ihrer stoischen Tapferkeit angesichts der furchtbaren Schmerzen, die sie spüren musste.


    »Es ist schrecklich, dass ich daran schuld bin.«


    Mit den Fingern ihrer gesunden Hand strich sie ihm die Haare aus der Stirn. »Du bist nicht so, wie ich erwartet hatte.«


    Erstaunt ob dieser sanften Berührung sah er zu Maddie hoch.


    »Nicht?« Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, aber das Badezimmer erschien ihm mit einem Mal zu klein zum Atmen.


    »Den Geschichten deiner Mutter zufolge dachte ich, du wärst ein echter Playboy. Neuer Tag, neue Frau.«


    Mac duckte sich ein wenig unter dieser doch recht treffenden Darstellung. »Das war vielleicht irgendwann in meinem Leben so, aber jetzt nicht mehr.«


    »Und wann hat sich dein wundersamer Wandel vollzogen?«


    Er tat, als müsse er angestrengt darüber nachdenken. »Etwa um neun Uhr heute Morgen.«

  


  
    KAPITEL 5


    Mac hatte das Badezimmer verlassen, und Maddie wollte nur zu gern glauben, dass sein Interesse an ihr aufrichtig war. Doch sie war noch immer überzeugt, dass er sie in dem Moment, in dem sie vollständig wiederhergestellt war, vergessen und eiligst in sein gewohntes Leben zurückkehren würde. Was hätte sie auch sonst glauben sollen? Sie war bisher von jedem Mann enttäuscht worden, den sie je geliebt hatte. Warum sollte es diesmal anders sein?


    Du bist nicht fair, raunte der Engel auf ihrer rechten Schulter. Er war den ganzen Tag lang einfach wundervoll zu dir und Thomas.


    Schon, aber wahrscheinlich hat er einfach Angst, du könntest ihn auf Schadensersatz verklagen, konterte das Teufelchen auf ihrer linken Schulter.


    »Genug«, murmelte Maddie. Sie stützte sich am Waschbecken ab, stand langsam auf und versuchte, den Schmerz wegzuatmen. Sie schaffte es, Shorts, Unterhose und T-Shirt auszuziehen, aber an ihrem BH scheiterte sie. Mit ihrer verletzten Hand gelang es ihr einfach nicht, die vier festen Haken zu lösen. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie griff nach einem Handtuch und wickelte es sich um. »Mac?«


    »Was brauchst du, Süße?«


    Das Kosewort machte sie schwach vor Begehren. Wie sehr sie sich wünschte, wirklich seine Süße zu sein. Aber dazu würde es nicht kommen. Gefühle für einen Mann zu entwickeln, der Tausende Meilen entfernt lebte, wäre dumm und riskant. »Ich, äh, ich brauche ein bisschen Hilfe.«


    Schon allein bei der Vorstellung, dass er diesen Oma-BH sehen würde, wurde ihr schlecht.


    »Soll ich reinkommen?«


    Sie schluckte hart. »Bitte.«


    Die Tür schwang auf, und seine Gesichtszüge entgleisten, als er Maddie ins Handtuch gewickelt dastehen sah.


    »Versuch bitte, nicht zu gaffen, okay?«


    »Wer gafft denn hier?«


    »Du.«


    Er schien sich wirklich zu bemühen, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren.


    »Kannst du, ähm, meinen BH öffnen? Bitte?« Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen.


    »Sicher«, brachte Mac gepresst hervor.


    Sie drehte sich um und ließ das Handtuch so weit nach unten rutschen, dass Mac an die Haken kommen konnte. Seine Finger berührten ihren Rücken, und sie schnappte nach Luft.


    »Sorry.«


    »Ist schon okay.« Sie hielt den Atem an, während Mac sich an den Haken zu schaffen machte.


    »Fertig.«


    »Danke.«


    Maddie wartete, dass er das Bad verlassen würde, doch stattdessen schob er die Träger zur Seite.


    »Die schneiden ja ein.«


    »Ja.« Seine Lippen streiften ihre rechte Schulter, und sie versteifte sich vor Überraschung. »W-was tust du da?«


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung.«


    Ungewohnte Empfindungen durchströmten sie und ließen sie erbeben. »Mac …«


    Er küsste die Strieme auf ihrer linken Schulter und massierte ihr weiter die rechte. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Wenn ich Ja sage, gehst du dann raus, damit ich duschen kann?«


    »Mhm.«


    »Was willst du wissen?«


    »Wenn du sie so sehr hasst, hast du nie darüber nachgedacht, sie verkleinern zu lassen?«


    Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Ernsthaft? Das ist deine Frage?«


    »Es tut mir leid. Es geht mich nichts an. Ich hätte nicht …«


    »Jeden Tag seit der sechsten Klasse. Ich hasse sie! Sie haben mir komplett das Leben ruiniert.«


    »Warum hast du dann nicht … du weißt schon …«


    »Ich hab weder eine Krankenversicherung noch Tausende Dollar übrig.«


    »Ich wollte dich nicht verärgern.«


    »Es ist nun mal, wie es ist.« Sie sah zu ihm auf. »Darf ich jetzt duschen?«


    »Ja, sicher.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich bin gleich da draußen. Falls du mich noch mal brauchst.«


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Maddie das Handtuch fallen und starrte in den bodentiefen Spiegel an der Innenseite der Tür. Ihre Brüste sahen aus wie kleine Cantaloupe-Melonen, ihre Hüften waren zu rund und geschwungen, ihr Bauch nicht ganz so flach, wie er es vor Thomas’ Geburt gewesen war. Trotz Rückenschmerzen, Schulterkrämpfen und verschiedener Hautgeschichten hatte sie gelernt, mit ihren Brüsten zu leben, die sich viel zu früh entwickelt und den Jungs in ihrer Klasse seit dem Teenageralter jede Menge Anlass für feuchte Träume gegeben hatten. Manchmal wünschte sie, sie könnte einfach mit einem Zauberstab wedeln und am nächsten Morgen mit einem normalen Busen aufwachen. Dann hätten all die Männer, denen sie begegnete, ihr vielleicht einmal ins Gesicht und nicht auf die Brust gesehen. Träumen durfte man ja.


    Sie stieg in die Dusche und schnappte nach Luft, als das Wasser auf ihre Verletzungen traf. Doch die Tränen kamen nur zum Teil vom Schmerz.


    Nur einmal, ein einziges Mal, hätte sie sich gern wie eine normale Frau gefühlt, die eine Chance auf Glück mit einem Mann wie Mac hatte.


    Nur ein einziges Mal.


    Mac hätte sich ohrfeigen können, dass er ihr diese Frage gestellt und sie damit verärgert hatte, aber sein Wunsch, alles über sie zu erfahren, hatte seinen Verstand aussetzen lassen. Er seufzte, als er an die tiefen, roten Spuren dachte, die die Träger ihres BHs auf ihren schmalen Schultern hinterlassen hatten. Er wollte ihr das Geld geben. Sie brauchte es. Er hatte es. Wenn es doch nur so einfach wäre.


    Dass er einer Frau, die er gerade einen einzigen Tag lang kannte, ohne zu zögern Tausende von Dollars gegeben hätte, ohne im Gegenzug irgendetwas zu erwarten, hätte ihm eigentlich Angst machen sollen. Stattdessen war er froh zu wissen, dass er es sich leisten konnte, so etwas zu tun, um sie glücklich zu machen. Wenn sie es zuließ. Ein sehr großes Wenn.


    Thomas wimmerte, und Mac ging, um nach ihm zu sehen. Er fand das Baby schlafend, den Hintern in die Luft gereckt, das Gesicht auf die Matratze gepresst, den Mund offen. Er zog die Decke zurecht, die sich unter Thomas’ Beinen verheddert hatte, und deckte den Kleinen neu zu. Eine ganze Weile stand er da und sah dem Baby beim Schlafen zu, ehe er einen Finger ausstreckte.


    Thomas schloss seine kleine Hand fest um Macs Finger. Das Vertrauen in dieser Geste berührte Macs Herz und schnürte ihm die Kehle zu. »Ich wünschte, ich könnte deine Mutter davon überzeugen, dass sie mir vertrauen kann«, flüsterte er.


    »Ist er aufgewacht?«, fragte Maddie hinter ihm, und er zuckte erschreckt zusammen.


    Der Duft ihres Shampoos und ihrer Blumenseife erfüllte seine Sinne und ließ eine neue Welle des Begehrens durch seinen Körper branden. »Er plappert nur ein bisschen.«


    »Er träumt, genau wie ich.«


    Mac erinnerte sich an ihren Traum von vorhin, entzog seinen Finger Thomas’ Griff und wandte sich zu ihr um.


    Sie trug einen Morgenrock und einen Handtuchturban. Er studierte ihr hübsches Gesicht und wünschte, sie in die Arme nehmen zu können, um sie wieder so zu küssen, wie er es sich seit dem letzten Mal verzweifelt gewünscht hatte.


    »Du starrst mich an«, sagte sie nach einem langen, atemlosen Moment.


    »Du bist hübsch. Sehr, sehr hübsch.«


    »Ich wünschte, du würdest nicht mehr solches Zeug sagen.«


    »Warum?«


    »Ich fühle mich unbehaglich dabei.«


    »Weil du es nicht glaubst?«


    »Weil ich Angst habe, es zu glauben.«


    Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und fuhr mit den Daumen sacht über ihre Wangen.


    Ihre Lippen formten das überraschte O, das er so zu lieben begann.


    »Ich würde dir niemals wehtun.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das gern glauben möchtest.«


    »Ist niemals jemand gut zu dir gewesen, Maddie?«


    Sie schien darüber nachzudenken. »Meine Großmutter. Aber sie ist gestorben, als ich sieben war.«


    Er trat näher, bis seine Lippen knapp über ihren schwebten. »Du bringst mich dazu, alles für dich tun zu wollen. Weißt du, warum?«


    Sie schüttelte den Kopf, sah aber nicht weg.


    »Weil du mich nie darum bitten würdest.«


    »Und andere tun das?«


    »Ständig.«


    »Sogar die, die du liebst?«


    »Ich habe niemals eine von ihnen geliebt.«


    Ihre ausdrucksvollen Augen weiteten sich vor Überraschung. »Keine einzige von ihnen?«


    Er mochte es, sie zu schockieren. »Ich habe das bisher nie gehabt oder gebraucht.« Bis jetzt, wollte er hinzufügen, wagte es aber nicht. »Es scheint dir etwas besser zu gehen.«


    »Das Wasser hat wehgetan, aber es hat auch vieles entkrampft.«


    »Dann wollen wir dich mal neu verbinden.«


    »Ich muss mich nur, äh, anziehen. Vorher.«


    Mac hörte sie, aber er schaffte es nicht, den Blick abzuwenden oder den Raum zu verlassen.


    »Mac.«


    »Oh. Natürlich. Ich warte draußen auf dich.«


    »Danke.«


    Er verließ das Schlafzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Seine Hormone spielten verrückt. Noch nie hatte er so auf eine Frau reagiert. Natürlich musste es eine sein, die nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er lachte kurz über diese Ironie. Er hatte endlich, endlich eine Frau gefunden, die nicht nur seine Libido entfachte, doch sie hätte sich kaum weniger aus ihm machen können.


    Nun, er würde dafür sorgen müssen, dass sie ihre Meinung änderte. Sie würde nicht leicht zu überzeugen sein, aber er konnte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, ohne herauszufinden, was zwischen ihnen möglicherweise sein könnte.


    Maddie zwängte sich in ein enges Hemdchen, das irgendwie ihre Brüste zu halten vermochte, und zog ein extragroßes T-Shirt darüber. Sie hatte gelernt, ihre beträchtlichen Vorzüge herunterzuspielen.


    Ihre Gedanken wanderten zu dem Mann, der im Nebenzimmer wartete. Seine stahlblauen Augen machten sie kribbelig auf etwas, nach dem sie nie zuvor verlangt hatte. Er sah sie an, als wollte er sie verschlingen, und die Gefühle, die er in ihr auslöste, waren größer und gefährlicher als alles, was sie jemals gekannt hatte. Er machte ihr Angst. Hätte sie ihn nur davon überzeugen können, sie endlich in Ruhe zu lassen!


    Sie wagte sich ins Wohnzimmer, wo er mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen auf dem Sofa saß. Sie studierte seinen markanten Kiefer, die glatte Haut seines Nackens, die breiten Schultern, den muskulösen Brustkorb, die Ausbeulung seiner Hose über seinem Geschlecht. Erschreckt über ihre eigene Neugier hob sie den Blick hastig zu dem Haar, das ihm in die Augen fiel, und den perfekten Lippen, die förmlich zum Küssen einzuladen schienen … Was für ein Gesamtpaket. Sie seufzte und hoffte, sie würde die Stärke finden, die sie brauchte, um ihn vom Fortgehen zu überzeugen.


    »Siehst du was, das dir gefällt?«


    Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. »Natürlich nicht.«


    »Autsch. Noch mehr Schläge für mein Ego.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe von gut einem Meter neunzig auf.


    Neben ihm fühlte sie sich klein. »Wenn du die Schläge nicht verträgst – da ist die Tür.«


    Sein Blick wurde hart und fast ärgerlich. »Lass uns nach deinen Wunden sehen.«


    Jetzt fühlte sie sich auch im übertragenen Sinne klein und sank auf das Sofa. »Tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Dass ich so garstig bin.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann das aushalten.«


    »Aber du hast es nicht verdient. Nicht nach allem, was du heute getan hast.«


    Er packte eine frische Mullbinde aus und legte sie auf den Couchtisch neben die Salbe. »Ich kriege jetzt die Rechnung für all die Kerle, die dir in der Vergangenheit unrecht getan haben. Schon verstanden.« Mac bettete ihr verletztes Bein auf sein Knie und blickte zu ihr auf. »Bereit?«


    Maddie biss sich auf die Lippe und nickte. Obwohl er vorsichtig war, schrie sie auf, als die Salbe ihre geschundene Haut berührte. »Oh Gott«, stieß sie hervor. »Tut das weh!«


    Er umfasste ihr Bein etwas fester. »Ich weiß, Süße. Halt noch eine Minute durch.«


    Als er endlich ihr Knie verarztet hatte, war Maddie nass geschwitzt, ihr war übel, und sie kämpfte mit den Tränen.


    Mac streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und konzentrierte sich auf seinen inzwischen so vertrauten Geruch. Er fuhr ihr mit der Hand übers Haar und flüsterte tröstende Worte. »Besser?«, fragte er nach einigen Minuten.


    Sie nickte, hob aber nicht den Kopf.


    »Bereit für den Ellbogen?«


    »Nein«, flüsterte sie an seinem Hals und grub ihre gesunde Hand in den Stoff seines Hemds.


    Ein Schauder durchlief seinen großen Körper. »Maddie«, murmelte er rau. »Süße, du machst mich verrückt. Ich bin auch nur ein Mensch.«


    Hatte sie jemals zuvor einen Mann verrückt gemacht? Nicht dass sie sich daran erinnern konnte. Sie mochte das Gefühl von Macht, das sie überkam. Als führte ihre Hand ein Eigenleben, wanderte sie über seine Brust hinauf bis zu seinem Nacken. Ganz leicht wandte Maddie den Kopf und fand Macs Mund warm und bereitwillig. Als seine großen Hände ihr Gesicht umfassten und seine Zunge sich zwischen ihre Lippen schob, setzte ihr Denken aus, und all die Gründe, warum dies hier nicht geschehen sollte, spielten keine Rolle mehr.


    Das Klingeln von Macs Handy unterbrach den sinnlichen Kuss.


    Maddie löste sich von ihm.


    Er stöhnte und hielt sie fester. »Lass es klingeln.«


    »Es ist vielleicht wichtig.«


    »Glaub mir, das ist es nicht.« Er versuchte, sie erneut zu küssen. »Das hier ist wichtig.«


    Sie hielt ihn zurück. »Du musst rangehen.«


    Noch immer stöhnend angelte er nach seinem Rucksack und zog das Handy hervor. »Was?«


    »Mac? Was ist das denn für eine Art, ans Telefon zu gehen?«


    »Ich hab zu tun, Mom.« Sein Blick huschte zu Maddie, die eilig wegsah. Fabelhaft. Einen Schritt vorwärts, zwei zurück. »Was gibt’s?«


    »Die ganze Stadt spricht davon, dass du nur mit einem Handtuch bekleidet zur Tür gekommen bist und Maddie Hummer gekauft hast.«


    »Na und?«


    »Warum sollte es dich auch kümmern? Du lebst ja nicht hier.«


    »Gibt es einen Grund für diesen Anruf, Mutter?«


    »Ich würde gern wissen, wann du nach Hause kommst. Hierher zu uns.«


    Er wagte einen weiteren Seitenblick zu Maddie, die ihr Bestes tat, ihn nicht anzusehen.


    »Ich komme morgen mit Maddie und ihrem Sohn Thomas zum Abendessen vorbei.«


    »Was?«, stießen seine Mutter und Maddie gleichzeitig hervor.


    »Passt dir halb sieben? Ich muss ja arbeiten, also werde ich Zeit brauchen, noch mal herzukommen, zu duschen und die beiden aufzusammeln.«


    Seine Mutter schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie habe aufgelegt. Er irrte sich. »Halb sieben«, sagte sie steif.


    »Bis dann also. Mach deinen berühmten Schmorbraten, ja? Der fehlt mir.«


    »Sonst noch was?«


    »Nun, du weißt, wie sehr ich deinen Schokokuchen liebe.«


    »Du und ich werden ein sehr langes Gespräch führen, junger Mann. Hast du mich verstanden?«


    »Hast du auch diese furchtbaren Verbindungsstörungen? Ich muss Schluss machen. Bis morgen.« Mac legte leise lachend auf und stellte sich vor, wie es jetzt bei seinen Eltern daheim zugehen mochte. Sein Vater tat ihm ein wenig leid.


    »Ich gehe auf keinen Fall mit dir dorthin zum Abendessen.«


    »Das wird toll. Sie werden ganz verrückt nach Thomas sein.«


    »Das kannst du nicht von mir verlangen, Mac. Ich putze dieses Haus.«


    »Und darum kannst du dort nicht essen?«


    »Du hast keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen.«


    »Es ist mir egal, und dir sollte es das auch sein. Also, wo waren wir, bevor wir so rüde unterbrochen wurden?«


    Sie blickte ihn von oben herab an. »Du wolltest gerade Salbe auf meinen Ellbogen tun.«


    »Ich habe das etwas anders in Erinnerung.«


    Mit einem freundlichen Stoß gegen seine Brust drehte sie ihren verletzten Arm, sodass er den Ellbogen erreichen konnte.


    »Wenn du das so handhaben willst …«


    »Will ich.«


    Mac strich ihr Salbe auf Ellbogen und Hand und erneuerte die Verbände.


    »Du kannst nicht einfach hier reinmarschieren, mein ganzes Leben auf den Kopf stellen und dann einfach wieder verschwinden«, sagte sie nach einer längeren Stille, während er sich um ihre Wunden kümmerte.


    Ihre sanften Worte und der Mut dahinter berührten ihn. »Ich werde nicht wieder verschwinden.«


    »Du gehst zurück nach Miami.«


    »Nicht in nächster Zeit.«


    »Hast du nicht eine Firma, um die du dich kümmern musst?«


    »Ich hab mir eine Weile freigenommen.«


    »Wie lange?«


    »Einen Monat, vielleicht zwei.«


    »Das ist ein ziemlich langer Urlaub.«


    Er sah zu ihr auf. »Kannst du ein sehr großes Geheimnis bewahren? Eins, das meine Mutter zum Ausflippen bringen würde?«


    »Du hast irgendein Flittchen in Florida geschwängert, das jetzt hinter dem Familienvermögen her ist?«


    »Sehr witzig. Du bist eine richtige Komikerin, was?« Ihr unerwartetes Kichern verschlug ihm den Atem. »Du solltest das öfter machen.«


    »Was? Mich über dich lustig machen?«


    »Lachen. Es klingt gut, wenn es von dir kommt. Also, willst du mein Geheimnis hören?«


    Maddie rutschte tiefer in die Polster, das Gesicht noch immer blass vor Schmerz. »Ja, ich will dein dreckiges Geheimnis hören.«


    »Dass es dreckig ist, hab ich nicht behauptet.« Mac setzte sich neben sie und nahm ihre Füße auf den Schoß. »Ich hatte letzte Woche eine Panikattacke. Das hat mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, ich hätte einen Herzinfarkt.«


    Sie sah ihn besorgt an. »Wie ist es dazu gekommen?«


    »Zu viel Stress, nicht genug Schlaf, zu viele verpasste Mahlzeiten.«


    »Du bist also auf Zwangsurlaub?«


    »Ich glaube, so könnte man es nennen, aber ich wollte auch meinen Dad sehen und rauskriegen, ob er das McCarthy’s wirklich verkaufen will.«


    »Du hast also davon gehört?«


    »Ja. Es macht mich so traurig, mir vorzustellen, dass dieser Ort einem Fremden gehören könnte.«


    »Na ja, dein Dad kann nicht ewig weiterarbeiten.«


    »Ich weiß.« Mac begann, ihr die Füße zu massieren. Mit ihr zu reden machte beinahe so viel Spaß wie sie zu küssen, und ihm war, als könne er einfach nicht in ihrer Nähe sein, ohne sie auch berühren zu wollen. »Du hast die allerweichste Haut.«


    Sie versuchte, die Füße von seinem Schoß zu ziehen, aber er ließ sie nicht los. »Ich kann das nicht, Mac. Ich kann diese Art von Risiko nicht mehr eingehen. Das ist noch nie gut für mich ausgegangen.«


    »Willst du mir nicht eine Chance geben? Das ist alles, worum ich dich bitte.«


    »Ich muss an Thomas denken.«


    »Ich weiß, dass es dich nur im Doppelpack gibt.«


    »Ich kann nicht denken, wenn du diesen ganzen Raum so dermaßen ausfüllst.«


    Er schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln.


    »Ich wusste, das würde dir zu Kopf steigen«, murmelte sie.


    »Ich muss die Komplimente nehmen, wo ich sie kriegen kann. Du bist da recht knauserig.«


    Er sah sie ein Gähnen unterdrücken. »Bringen wir dich besser ins Bett.«


    Nachdem er ihr durchs Zimmer und auf den Stuhl geholfen hatte, zog er das Bett aus und schlug die Decke auf. »Soll ich auf der Veranda schlafen?«


    Maddie dachte darüber nach. »Es weiß ja ohnehin schon die ganze Stadt, dass du bei mir im Handtuch an die Tür gehst und mir Hummer kaufst. Ich schätze, das Kind ist schon in den Brunnen gefallen.«


    »Bist du sicher? Ich will dir nicht noch mehr Ärger machen, als ich das ohnehin schon getan habe.«


    »Doch, das willst du.«


    Er konnte nicht anders, als über ihre Keckheit zu lächeln, während er sie ins Bett verfrachtete.


    »Nimm die Sofakissen, um dir ein Bett auf dem Boden zu machen.« Sie dirigierte ihn zu einem Schrank im Flur, wo er ein Kissen fand, und nachdem er ein letztes Mal nach Thomas gesehen hatte, krabbelte er auf dem Fußboden in seinen Schlafsack. Eine laue Hafenbrise kräuselte die Gardinen an den Fenstern, und der Vollmond warf einen sanften Schimmer in den Raum.


    »Was machen die Schmerzen?«


    »Sind auszuhalten.«


    »Willst du noch mal Schmerztabletten?«


    »Nein, danke.«


    »Wann muss ich morgen auf der Arbeit sein?«


    »Neun Uhr dreißig.«


    »Vielleicht solltest du mir erklären, was ich machen muss, wenn ich da bin – wenn du nicht zu müde bist.«


    »Als Erstes musst du dich beim Housekeeping im Untergeschoss melden und an der Stechuhr einstempeln.«


    Mac hörte ihr zu, wie sie über verrückte Sonntage sprach und wie man den Rollwagen mit Handtüchern, sauberem Bettzeug, Toilettenpapier und Putzutensilien belud. Eingelullt von ihrer sanften Stimme, musste er sich selbst zur Aufmerksamkeit zwingen.


    »Hörst du mir noch zu?«


    »Absolut. Keinerlei DNS. Verstanden.«


    »Ich hab noch deutlich mehr als das gesagt.«


    »Aber DNS ist Ethels K.O.-Kriterium.«


    »Sie flippt aus, wenn sie noch irgendeine Spur vom vorherigen Gast findet – und ich meine wirklich irgendeine.«


    Mac lachte leise. »Geht sie mit Schwarzlicht durch die Räume, nachdem ihr mit Putzen fertig seid?«


    »Du überlässt besser nichts dem Zufall.«


    »Über wie viel DNS reden wir hier?«


    »Das wirst du schön allein herausfinden müssen.«


    »Igitt, das klingt widerlich.«


    »Exakt.«


    »Ich glaube, ich bekomme eine neue Panikattacke.«


    Ihr scharfes Einatmen ließ ihn den Scherz auf der Stelle bereuen. »Wirklich?«


    »Es geht mir gut, aber danke, dass du dir Sorgen machst.«


    Maddie warf ein Sofakissen, das ihn mitten im Gesicht traf.


    »Uff«, brachte er lachend hervor. »Guter Wurf.«


    »Mach darüber keine Witze! Du hast mir Angst eingejagt.«


    »Wow! Ich glaube, ich wachse dir langsam ans Herz.«


    »Nee, ich kann bloß den Skandal nicht gebrauchen, wenn du in meinen vier Wänden den Löffel abgibst.«


    »Das tut weh, Maddie.«


    »Du wirst es überleben.«


    »Willst du knutschen?«


    »Nein!«


    Er lächelte, während er sich den Ausdruck auf ihrem Gesicht vorstellte. »Doch, das willst du.«


    »Ich schlafe jetzt.«


    »Erzähl mir noch ein bisschen was.«


    »Worüber?«


    »Egal worüber.«


    »Mein Leben ist ziemlich langweilig.«


    »Gab es da nur dich und Tiffany?«


    »Und meine Mom.«


    »Wo war euer Dad?«


    Sie schwieg lange. »Er ging eines Tages aufs Festland und kam nie zurück.«


    Mac zuckte zusammen. »Du hast ihn niemals wiedergesehen?«


    »Nein. Er hat meiner Mutter ein paar Wochen später noch einen Brief geschrieben, in dem stand, er könne nicht länger auf einer Insel leben.«


    Das konnte Mac verstehen, aber er behielt den Gedanken für sich.


    »Das war das Letzte, was wir je von ihm gehört haben.«


    »Wie alt wart ihr?«


    »Fünf. Tiff war drei. Sie kann sich überhaupt nicht an ihn erinnern.«


    »Aber du kannst es.«


    »Lebhaft. Er warf mich immer über seinem Kopf in die Luft, und ich schrie und lachte.«


    »Du musst ihn furchtbar vermisst haben.«


    »Wir konnten die Fähre ankommen sehen, als wir noch die Wohnung über dem ›Galley‹ hatten.« Das Galley war ein Restaurant in der Stadt. »Wochenlang beobachtete ich jedes einzelne Boot, jeden einzelnen Menschen, der an Land ging. Ich dachte wirklich, er würde es sich noch einmal anders überlegen.«


    Es brach Mac das Herz. Das Leben konnte so ungerecht sein. Er hatte jetzt auch eine bessere Vorstellung davon, was für ein steiler Weg vor ihm lag, wenn er wirklich ihr Vertrauen gewinnen wollte. »Es tut mir leid.«


    »Es ist lange her.«


    Mac wusste nicht, ob es klug war, weiterzumachen, aber er hatte so viele Fragen. »Es muss hart für deine Mom gewesen sein, so ganz auf sich allein gestellt zu sein.«


    »Es war ein ewiger Kampf. Sie konnte nie mit Geld umgehen, und so hat sie’s am Ende geschafft, im Knast zu landen.« Maddie lachte nervös auf. »Egal, du willst nicht noch mehr über mein Seifenoper-Leben hören.«


    »Ich will alles hören.«


    »Auch wie die anderen Kinder mich seit der sechsten Klasse schikaniert haben, weil ich die Erste war, bei der … sich was entwickelt hat?«


    »Wenn du mir das erzählen willst.«


    Mac wartete und hoffte, dass sie ihm ihre kostbarsten Geheimnisse anvertrauen würde. Dann, endlich, begann sie zu sprechen.

  


  
    KAPITEL 6


    »Als ich zehn war, bekam ich Brustschmerzen. Ich hatte zu viel Angst, um es jemandem zu erzählen, weil ich dachte, ich würde sterben oder so was. Mit elf hatte ich Körbchengröße B, und die Kinder in der Schule riefen mich Titteline Chester. Im Sommer zwischen der sechsten und der siebten Klasse kaufte mir meine Mutter einen Bikini. Das war das erste Mal, dass mir auffiel, dass Jungs und Männer meinen Busen und meine Figur ansahen. Da fing auch meine Maxi-Shirt-Phase an.« Sie hielt inne und lachte ein weiteres Mal nervös auf. »Mein Gott, was ist das nur mit dir? Ich rede sonst nie über diesen ganzen Kram.«


    »Du musst auch jetzt nicht, wenn du nicht willst.«


    »Es macht mir nichts aus. Das ist alles schon lange vorbei.«


    Aber das war es nicht. Mac bezweifelte, dass sie den Schmerz hörte, der in ihren Worten widerklang, obwohl sie sich um einen leichten Tonfall bemühte.


    »In der Mittelstufe fingen die Jungs damit an, von hinten meinen BH zu greifen und ihn gegen meine Haut zurückschnellen zu lassen, wenn ich in der Schlange fürs Mittagessen stand. Es wurde so etwas wie ein Wettbewerb, wer mich wohl die meisten Male an einem Tag erwischen konnte. Ich fing an, meine Bücher in einem großen Rucksack zu tragen, damit die Jungs nicht an meinen BH kamen.«


    »Zählt das nicht als Übergriff oder so?«


    »Wenn ich sie gemeldet hätte, wäre es für mich nur noch schlimmer geworden.«


    »Das ist einfach falsch.«


    »Ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, aber in der achten Klasse bekam ich meine Regel, und binnen sechs Monaten hatte ich Körbchengröße D. Plötzlich wollte jeder Junge auf der Schule ein Date mit Maddie Chester und ihren dicken Titten.«


    »Bist du je mit einem von ihnen ausgegangen?«


    »Da war dieser eine Junge … John.« Ihre Stimme wurde weich, ihr Tonfall wehmütig. »Er war wirklich nett zu mir. Über Monate begleitete er mich nach Hause und trug meinen Rucksack. Er ließ nicht zu, dass mir die anderen Jungs an den BH fassten. Ich dachte, er sei anders.«


    Macs Magen begann zu schmerzen. Er wollte das nicht hören. Mit jeder Anekdote, die sie erzählte, schien sich der Berg vor ihm noch steiler aufzutürmen und ein Sturz noch wahrscheinlicher und potentiell schmerzhafter zu werden.


    »Aber er war nicht anders?«


    »Es stellte sich heraus, dass er während all der Zeit, in der er vorgab, mein Freund zu sein, nur darauf hoffte, mir endlich an die Brüste fassen zu können. Als ich das erste Mal zuließ, dass er mich küsste, wollte er sofort fummeln. Er war schnell, und bevor ich reagieren konnte, hatte er seine Hände unter meinem BH und hat mich begrapscht. Ich bin mir verdammt sicher, dass er … du weißt schon … in seine Hose.«


    Mac murmelte einen leisen Fluch. Hätte der Kerl in diesem Moment das Schlafzimmer betreten, er hätte ihn grün und blau geschlagen.


    »Er war der Erste, der mich küsste und es dann herumerzählte. Am nächsten Tag wusste die ganze Schule, dass er den ersten Griff an Maddie Chesters berühmte Titten getan hatte. Danach gab ich eine Woche lang vor, krank zu sein, damit ich das alles nicht hören und sehen musste.«


    »Aber irgendwann musstest du zurück.«


    »Mhm, und alle guckten mich so anders an. Ab da dachten die Leute, ich sei leicht zu haben.«


    »Es ist einfach so ungerecht«, sagte er, fühlte Mitleid mit dem wehrlosen Mädchen, das von jemandem verraten worden war, den es für einen Freund gehalten hatte.


    »Seither habe ich nie gewusst, ob ein Typ an mir oder an ihnen interessiert war, weißt du?«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Auf der Highschool wurde es noch schlimmer. Die Jungs waren alle hinter mir her, und die anderen Mädchen hassten mich, weil ich so beliebt bei den Kerlen war.«


    »Klingt, als seist du sehr einsam gewesen.«


    »War ich. Nach einer Weile hatte ich das Alleinsein satt und ging mit einem von ihnen aus.«


    »Wie lief es?«


    »In etwa so wie ich gedacht hatte. Er versuchte die ganze Zeit, mich anzufassen, ich versuchte die ganze Zeit, ihn abzuwehren. Nach einer Weile wurde er sauer. Er meinte, er hätte mich gut behandelt, und es sei Zeit, dass ich mich revanchiere.«


    »Was zum Teufel meinte er damit?«


    »Er verlangte, dass ich Sex mit ihm haben sollte.«


    »Wie alt warst du?«


    »Fünfzehn.«


    »Herrgott«, flüsterte er. »Was hast du gemacht?«


    »Ich habe mich geweigert, denn zu diesem Zeitpunkt hat mir schon seine bloße Gegenwart Übelkeit bereitet. Er ist komplett ausgetickt. Ein paar Minuten lang dachte ich, er würde mich schlagen oder so.«


    »Sag mir, dass er nicht …«


    »Nein, aber vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es getan hätte. Stattdessen kam er am nächsten Tag zur Schule und erzählte allen, ich hätte es in der Nacht zuvor mit ihm und all seinen Freunden am Strand getrieben, und so entstand der Name Maddie Matratze.«


    Mac hätte weinen können. »Und keiner der anderen hat den Mund aufgemacht, um zu sagen, dass es nicht stimmte? Niemand?«


    »Sie hätten es nicht gewagt, ihm zu widersprechen.«


    »Wer war er?« Macs Brust krampfte sich in vertrauten Schmerzen zusammen, aber das war im Moment die geringste seiner Sorgen.


    »Ich bin sicher, du kennst ihn nicht …«


    »Wer war er?« Er musste sich zwingen, die Stimme gesenkt zu halten, obwohl er am liebsten gebrüllt hätte.


    »Darren Tuttle.«


    Ein stechender Schmerz verschlug Mac den Atem. »Er war ein Freund von Evan, meinem Bruder.«


    »Ja.«


    Mac ballte eine Hand zur Faust. »Hat er meinen Bruder als einen der Kerle genannt, die in jener Nacht angeblich dabei waren?«


    Maddies Schweigen war Antwort genug.


    »Und er hat es nicht geleugnet?«


    »Keiner von ihnen.«


    »Ich bring ihn um.«


    »Mac, wirklich, das ist so lange her. Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    »Doch, das tut es. Diese Gerüchte haben dein Leben ruiniert.«


    »Ich war selbst schuld, dass ich nach der Highschool hiergeblieben bin. Ich hätte woanders hingehen sollen, sobald ich alt genug war, aber das Geld war eben immer knapp, und ich konnte auch meine Mutter nicht alleinlassen. Ob du es glaubst oder nicht, aber sie denkt irgendwie noch immer, dass sie hierbleiben muss, falls mein Vater zurückkommt.«


    »Nichts von alledem ist deine Schuld, Maddie. Nichts.«


    »Du solltest dich eigentlich entspannen, nicht aufregen.«


    Mac war so weit jenseits von ›aufregen‹, dass er schon nicht mehr wusste, wie er es nennen sollte. »Wer ist Thomas’ Vater?«


    Er konnte beinahe hören, wie sie nachdachte und ihre Antwort abwog.


    »Sag es mir.«


    Nach einer weiteren langen Pause sagte sie: »Er war vor zwei Jahren zu Gast im Hotel. Er schrieb ein Buch, und wir wurden Freude. Eins führte zum anderen …«


    »War er der Erste, der … du weißt schon …«


    »Der Erste und Einzige.«


    Mac stieß den Atem aus. Wie konnte sie nur behaupten, dass das, was Darren Tuttle und seine Freunde ihr angetan hatten, nicht ihr Leben ruiniert hatte? Sie hatte mit achtundzwanzig zum ersten Mal Sex gehabt. »Was ist aus ihm geworden?«


    »Er war zehn Jahre älter als ich. Er erzählte mir, er hätte sich vor Jahren sterilisieren lassen, weil er keine Kinder wollte. Ich bin blöderweise darauf reingefallen und dachte, das mit uns wäre etwas Besonderes.«


    Mac wollte sich die Ohren zuhalten, um nicht hören zu müssen, wie ihr ein weiteres Mal wehgetan worden war.


    »Wir waren zweimal zusammen, bevor er mir eine SMS schrieb, dass er zurück aufs Festland müsse, um sich um ein paar Dinge zu kümmern, aber dass es schön gewesen sei, mich kennenzulernen. Er war drei Wochen weg, als ich merkte, dass ich schwanger war.«


    »Dieser Bastard.«


    »Ich bereue es nicht. Thomas ist das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist. Ich liebe ihn mehr als alles andere.«


    »Sein Vater sollte dich unterstützen. Zumindest finanziell.«


    »Ich will nicht, dass er es erfährt. Was, wenn er zurückkommt und mir Thomas wegnehmen will? Ich werde es ihm niemals sagen.«


    Also hatte die Frau, die jeder als Stadtschlampe ansah, genau zweimal in ihrem Leben Sex gehabt. Mac wusste nicht wohin mit all den Dingen, die er wünschte, sagen zu können, und mit der Wut, mit der er nicht umzugehen wusste. Er wollte all die Männer finden, die sie verletzt hatten, angefangen bei ihrem Drückeberger von Vater, und auf sie einschlagen, bis sie den gleichen Schmerz empfanden wie Maddie. Aber auch das wäre nicht genug. Es wäre nur ein Bruchteil dessen, was sie eigentlich verdienten.


    »Woran denkst du?«, fragte sie vorsichtig. »Du bist so still.«


    Mac gab sich Mühe, den Zorn aus seiner Stimme herauszuhalten. Das war nicht das, was Maddie brauchte, nachdem sie ihm Geheimnisse anvertraut hatte, die sie – wie er vermutete – zuvor wahrscheinlich einzig mit ihrer Schwester geteilt hatte. »Du bist eine der tapfersten Personen, die ich kenne, und ich fühle mich geehrt, dass du mir all das erzählt hast.«


    »Ich bin nicht das, wofür sie mich halten.«


    Ihre stille Würde berührte ihn mehr als alles andere. »Das wusste ich schon.«


    »Ich wollte dich nicht mögen. Du bist Evan McCarthys Bruder und Lindas Sohn. Aber du bist nicht wie sie. Du bist so viel besser.«


    »Danke, Süße«, antwortete er, die Stimme rau vor Gefühlen, die er in dieser Intensität noch nie zuvor empfunden hatte. Dass Maddie ihm ihre tiefsten Geheimnisse anvertraute, war eines der schönsten Geschenke, die er je bekommen hatte. Er streckte die Hand aus und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich wünschte, ich könnte einen großen Besen nehmen und all diese alten Schmerzen einfach wegkehren.«


    »Das ist so süß, dass du das tun willst.«


    »Ich wünschte wirklich, ich könnte es.«


    »Niemand hat jemals so etwas für mich tun wollen.«


    »Das ist wirklich schade. Du verdienst es, glücklich zu sein.«


    Sie drückte seine Hand. »Ich hab dir all mein Zeugs erzählt. Jetzt musst du mir was von deinem erzählen.«


    Bemüht, die Stimmung ein wenig aufzuheitern, erzählte Mac lustige Geschichten vom Aufwachsen mit drei Brüdern und einer Schwester, die Maddie zum Lachen brachten, und er hätte schwören können, dass sie weinte, als er auf die Verletzung zu sprechen kam, die seinen Traum von einer professionellen Baseballkarriere beendet hatte. Maddie hielt weiter seine Hand und fragte ihn nach den Frauen, mit denen er ausgegangen war, und er erzählte ihr von allen. Nach dem, was sie mit ihm geteilt hatte, erschien es ihm albern, noch irgendwelche Geheimnisse vor ihr zu haben.


    Als das Gespräch schließlich zum Erliegen kam, schimmerte bereits das erste Tageslicht durch die Fenster. Macs Arm war schon vor Stunden eingeschlafen, doch er hielt noch immer Maddies Hand. Niemals hatte er sich nach einer schlaflosen Nacht energiegeladener gefühlt.


    Maddie konnte Thomas nicht finden. Er war weder in seinem Bettchen noch bei Tiffany. Sie rannte durch den Garten und schrie um Hilfe, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Jemand hatte ihn ihr weggenommen. Den einzigen Menschen, den sie wirklich liebte. Wieder schrie sie nach ihm und kämpfte gegen die Hände, die sie daran hindern wollten, die Straße hinunterzulaufen.


    »Maddie. Süße, du träumst. Wach auf.«


    Mac. Sie war schlagartig wach, und unerträglicher Schmerz strahlte von ihrem Knie und ihrem Arm aus.


    Mac saß auf der Bettkante und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Thomas«, brachte sie hervor, die Stimme rau vor Schlaf und Furcht.


    »Er schläft in seinem Bett.«


    »Kannst du nachsehen? Bitte?«


    »Natürlich.«


    Während er fort war, versuchte Maddie, ihr wild schlagendes Herz und ihre zitternden Hände zu beruhigen. Nur ein Traum. Nur ein Traum.


    »Es geht ihm gut«, berichtete Mac. »Er schläft tief und fest.« Wieder setzte er sich auf die Bettkante. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja. Nur ein verrückter Traum.«


    »Du scheinst öfter welche zu haben.«


    »Immer schon. Manche sind besser als andere.« Sie dachte an den Traum mit Mac am vergangenen Nachmittag zurück. Das war ein guter gewesen.


    Er griff nach ihrer Hand. »Du zitterst ja.«


    »Es war schrecklich.«


    »Willst du drüber reden?«


    »Nein. Danke.«


    »Rutsch mal rüber.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon gehört.« Er stupste sie mit seiner Hüfte an. »Mach schon.«


    Sie rutschte auf die andere Seite des Betts und atmete überrascht ein, als die Matratze unter Macs Gewicht nachgab. »W-was tust du da?«


    »Das.« Er schob einen Arm unter ihr hindurch und zog sie vorsichtig an sich, wobei er auf ihren verletzten Arm und das Bein achtgab. Als er schließlich alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert hatte, lag sie mit dem Gesicht an seiner Brust, und er hielt sie fest an sich gedrückt. Seine Nähe raubte ihr den Atem, und sie konnte ihre verletzte Hand nirgendwo anders als auf seinem festen Bauch ablegen.


    Er hauchte ihr einen Kuss ins Haar und flüsterte: »Schlaf weiter.«


    Oh ja. Bestimmt. Ihre Sinne überwältigt von seinem sportlichen Eau de Toilette, das Gefühl seines weichen Brusthaars unter ihrer Wange, seine Hand, die ihren Rücken streichelte – wie glaubte er, dass sie da schlafen konnte?


    »Es ist okay, Maddie. Solange ich da bin, wird dir und Thomas nichts geschehen. Das verspreche ich dir.«


    Wie konnte er wissen, dass das genau die Worte waren, die sie in diesem Moment hören musste? Dass er nichts hätte sagen können, was ihr mehr bedeutet hätte? Tränen traten ihr in die Augen. Sie war so müde – und das nicht nur wegen der schlaflosen Nacht. Das Gewicht der Verantwortung, das auf ihren Schultern lastete, war manchmal schwer genug, um sie unter dem Druck fast zusammenbrechen zu lassen. Jetzt war da dieser Mann, der dafür sorgen wollte, dass alles besser wurde – selbst wenn es nur für eine kleine Weile war –, und die Versuchung, das zuzulassen, war sehr groß.


    Morgen würde sie wieder gegen ihn ankämpfen. Doch in diesem Moment fühlte es sich zu gut an, von ihm gehalten zu werden, um weiter an Widerstand zu denken. Sie sank in Macs Umarmung und gestattete sich, den Trost anzunehmen, den er ihr so bereitwillig bot.


    Mac wagte nicht, sich zu bewegen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie überwältigend es sein würde, sie so zu halten, mit ihrem weichen, duftenden Haar, das sein Gesicht streifte, mit ihrem Körper, der sich vertrauensvoll an den seinen schmiegte, und ja, mit ihren Brüsten, die sich an seine Seite pressten … Hätte sie sich bewegt, auch nur ein klein wenig, dann hätte sie fühlen können, was ihre Nähe mit ihm angestellt hatte. Also konzentrierte er sich darauf, so zu atmen, wie der Arzt es ihm beigebracht hatte – durch die Nase ein, durch den Mund aus.


    »Hast du Schmerzen in der Brust?« Ihr Atem, der über seine erhitzte Haut strich, machte das Problem in seinem Schoß nur noch dringlicher.


    »Nein.«


    »Warum atmest du dann so? Tut dir etwas anderes weh?«


    Mac lachte leise. Sie war so süß. »Nichts, das mich umbringen wird.«


    Nach einer langen Pause begriff sie plötzlich. Keuchend versuchte sie, von ihm wegzurutschen.


    Er hielt sie ein wenig fester. »Bleib. Bitte. Ich liebe es, dich so zu halten, aber ich kann einfach nichts dagegen tun, dass deine Nähe mich anmacht.«


    »Oh.«


    Mac lächelte in der schwindenden Dunkelheit. Es war bezaubernd, auf welche unschuldige Art sie dieses einzelne Wort immer aussprach. Als sei es eine große Überraschung für sie, dass sie ihn anmachte.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte, doch offensichtlich beabsichtigte sie, es herauszufinden. Ihre verletzte Hand wanderte von seinem Bauch zu seinem Gesicht, ihre Finger streichelten sein Kinn. Mac hätte schwören können, dass sein Herz einen Schlag aussetzte, während er darauf wartete, was sie wohl als Nächstes tun würde. »Maddie …«


    »Hmm?«


    »Was tust du da?«


    »Ich berühre dich.«


    Himmel. Erschieß mich jetzt. In seinem ganzen Leben war er noch nie so hart gewesen. »Süße, du wirst morgen müde sein … Wobei, ich schätze, ich sollte heute sagen.«


    »Ist schon okay. Ich hab da jemanden, der mich auf der Arbeit vertritt.«


    Er lachte. »Der arme Trottel.«


    »Mm.« Ihre Finger erreichten seinen Mund und strichen über seine Unterlippe, eine zarte Liebkosung, die sein Herz erneut aussetzen ließ.


    Mit einem gequälten Aufstöhnen zog er sie dichter an sich, wobei er auf ihre Verletzungen achtete. Im Augenblick schienen sie ihr keine Schmerzen zu bereiten.


    »Du siehst so gut aus«, flüsterte sie.


    Verblüfft von diesem unerwarteten Kompliment räusperte er sich. »Tu ich das?«


    »Natürlich«, antwortete sie und lachte. »Als ob du das nicht wüsstest.«


    »Ich hatte bis gerade eben nicht die geringste Ahnung.«


    Sie stieß ihn in die Rippen, was ihn erst überraschte und dann wieder zum Lachen brachte. »Du redest echt nur Blödsinn.«


    Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und betrachtete lange ihr Gesicht. »Du bist die schönste Frau, der ich je begegnet bin.«


    »Das kann unmöglich wahr sein.«


    Er hinderte sie daran, wegzusehen, und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Es ist die absolute Wahrheit.«


    Ihre Finger strichen über seine Brust und hinunter zu seinem Bauch, der unter ihrer vorsichtigen Berührung erschauderte. Mac sog scharf die Luft ein, und er griff nach ihrer Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Schlaf.« Mit einem kurzen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es schon nach fünf war.


    Eine ganze Weile lag er da, lauschte auf das Blöken eines Nebelhorns und das heisere Kreischen der Möwen, ehe er endlich in einen tiefen Schlaf sank.


    Um halb sieben weckte ihn das Geplapper aus Thomas’ Kinderbett. Seine Augen öffneten sich erst nur widerwillig, aber als er an diese Nacht zurückdachte, die er mit Maddie verbracht hatte, fühlte er neue Energie und Entschlossenheit, für sie und Thomas zu sorgen. Er bewegte sich vorsichtig, um sich aus Maddies Umarmung zu lösen, ohne sie zu wecken. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, zog die Decke über sie und ging ins Schlafzimmer, wo das Baby in seinem Bettchen hüpfte.


    Als Thomas Mac sah, quietschte er vergnügt.


    »Hey, Kumpel«, flüsterte Mac. »Du bist früh wach.« Er hob den Kleinen hoch und trug ihn zum Wickeltisch, um ihm die Windel zu wechseln, die sich anfühlte, als wiege sie zwanzig Pfund. Es war kaum zu glauben, dass er gestern zum ersten Mal in seinem Leben eine Windel gewechselt hatte. Jetzt hielt er das strampelnde Baby schon wie ein Experte – und es machte ihm überhaupt nichts aus. Das war das Seltsame. Er, Mac McCarthy, bindungsphobisch und überzeugter Junggeselle, kümmerte sich um ein Baby, und es gefiel ihm.


    »Du und deine Mutter habt ganz schön was mit mir angestellt, Kleiner«, erklärte er dem Kind.


    Thomas bedachte ihn mit einem Lächeln voller kleiner Milchzähne und einer guten Portion Sabber. Was für ein süßer Fratz.


    Mac zog ihm einen sauberen Body an, der zwischen den Beinen geschlossen wurde, und hob Thomas hoch.


    Der Kleine packte ein Büschel von Macs Brusthaar und zog herzhaft daran, was Mac die Tränen in die Augen trieb.


    »Autsch«, brachte er hervor. »Nein, nein. Das tut weh.« Thomas’ schelmisches Lächeln brachte ihn zum Lachen. »Du bist ein kleiner Frechdachs, scheint mir. Was hältst du davon, wenn wir Mom noch eine Weile schlafen lassen und spazieren gehen?«


    Da das Baby diesen Plan gutzuheißen schien, legte Mac es für einige Minuten zurück ins Kinderbettchen, um sich selbst anzuziehen. Wenig später schlichen sie aus der Wohnung. Mac erwog, den Kinderwagen zu nehmen, der unter der Treppe geparkt war, entschied dann aber, das Baby einfach auf dem Arm zu behalten.


    In der Stadt fegten Arbeiter die Gehwege vor den Geschäften und Lokalen. Ladenbesitzer karrten eine Auswahl ihrer Waren nach draußen und spannten Markisen auf.


    Mac und Thomas gingen hinunter zum Fähranleger, wo Kapitän Joe das Auffahren eines Tanklasters auf eine der kleineren Fähren beaufsichtigte.


    »Hey, Mann«, sagte Joe, als er Mac mit dem Baby entdeckte. »Das geht aber schnell bei dir.«


    »Sehr witzig.«


    Joe spielte mit Thomas’ rundlichem Fuß, was das Baby zum Quietschen brachte. »Wen haben wir denn da?«


    »Das ist Thomas. Der Sohn meiner guten Freundin Maddie.«


    »Und seit wann genau ist Maddie deine ›gute Freundin‹?«


    »Seit ich sie gestern von ihrem Fahrrad gerissen habe, etwa zehn Minuten, nachdem ich mich von dir verabschiedet hatte.«


    »Och, und jetzt hast du deine eigene kleine Familie. Ist das nicht süß?«


    »So ist es nicht.« Aber war es nicht doch so? »Zumindest nicht ganz.«


    Joe lachte laut auf und zog eine Zigarettenschachtel aus der Hemdtasche.


    »Du kannst nicht vor dem Kind rauchen«, erklärte Mac.


    »Wow, sieh dich an. Ganz väterlich und so. Hätte nicht gedacht, dass ich das mal erleben würde.«


    »Wenn du fertig bist – Thomas und ich gehen auf einen Kaffee. Magst du mitkommen?«


    »Er ist noch etwas jung für Kaffee, oder?«


    Mac warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    Joe sah auf die Uhr. »Okay, ich hab etwas Zeit. Meine erste Fahrt ist erst um acht.« Er rief nach jemandem, der ihn ablöste, und begleitete Mac und Thomas den Hügel hinauf zum South Harbor Diner.


    Als Mac mit dem Baby auf dem Arm eintrat, kam der gesamte Betrieb in dem kleinen Restaurant zum Erliegen, und alle Augen im Raum richteten sich auf Mac.


    »Guten Morgen zusammen«, sagte er.


    Gemurmelte Begrüßungen waren die Antwort, während er und Joe sich in einer Nische niederließen.


    »Mann, du hältst die ganze Stadt in Atem«, meinte Joe.


    »Scheint so.«


    Mac erzählte Joe, was seit gestern alles geschehen war, während er kleine Bissen seines Maismuffins mit Thomas teilte. Wenn die fröhlichen Fratzen des Kleinen etwas zu sagen hatten, schien es, dass er es mochte. Nicht lange, und von dem Muffin war lediglich ein Häufchen Krümel übrig, das Mac nur mühsam zwischen den Fingern halten konnte. Der Kleine war fix.


    »Du weißt, was man sich über sie erzählt, oder?«, fragte Joe, nachdem er sich Macs Geschichte angehört hatte.


    »Es ist nicht wahr, Joe.« Mac erzählte seinem Freund, was Darren Tuttle und die anderen Jungen, Evan eingeschlossen, ihr angetan hatten.


    Joe fluchte leise. »Gott, das ist furchtbar.« Er sah Mac über den Tisch hinweg fest an. »Was wirst du dagegen unternehmen?«


    Mac war froh, dass sein alter Freund ihn so gut kannte. »Da bin ich noch nicht ganz sicher. Aber ich habe vor, mit meinem Bruder zu reden. Und zwar bald.«


    »Tuttle betreibt eine Autolackiererei drüben an der Sunflower Road.«


    »Gut zu wissen.«


    »Er ist noch immer so ein Mistkerl wie zu Schulzeiten.«


    »Auch gut zu wissen.«


    »Das ist ein süßes Baby«, sagte Joe leicht wehmütig.


    »Und ob er das ist.«


    »Das scheint ja fast was Ernsteres zu werden, hm?«


    »Ich glaube … ja, vielleicht.« Es verblüffte Mac noch immer, was in den letzten vierundzwanzig Stunden alles geschehen war. »Sie hat etwas an sich, das … das mich einfach voll erwischt. Ich kann es nicht erklären.«


    Joe hob die Schultern. »Passiert den Besten von uns.«


    Mac wusste, dass sich sein Freund auf seine Gefühle für Janey bezog. Nach der Zeit, die er mit Maddie verbracht hatte, konnte er mit neuer Klarheit einschätzen, wie es sein musste, jemanden zu begehren, der diese Empfindungen nicht erwiderte. Der Gedanke schlug eine Saite der Furcht in ihm an. Plötzlich musste er einfach zu Maddie zurück. Er musste sie sehen, sicher sein, dass das, was sie während dieser langen Nacht miteinander geteilt hatten, der erste Schritt auf einem gemeinsamen Weg hin zu etwas sehr Wichtigem war.


    »Ich muss Thomas zu seiner Mom zurückbringen«, erklärte Mac und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Ruf mich an, wenn du ein bisschen Zeit hast.«


    Joe hob eine Augenbraue, und sein Mund verzog sich belustigt. »Wirst wohl eine Weile hierbleiben, oder was?«


    Mac blickte auf Thomas hinab und dann zu Joe hinüber. »Sieht ganz so aus.«


    Ein Kribbeln in den Brüsten weckte Maddie. Sie drehte sich im Bett um und stöhnte, als Knie und Ellbogen gegen diese Bewegung protestierten. Ihre Verletzungen taten heute noch viel schlimmer weh als gestern, wenn das überhaupt möglich war. Sie ignorierte die Welle des Schmerzes, die von ihrem Knie ausging, erhob sich zu schnell und humpelte ins Kinderzimmer.


    Thomas’ Bettchen war leer.


    Sie rang nach Atem. Wo waren sie? Wohin hatte er ihren Sohn mitgenommen? Ihr Herz raste, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt, während sie versuchte, nicht über ihren beängstigenden Traum nachzudenken. Sie ging zur Wohnungstür und warf einen Blick in Tiffanys Garten. Keine Spur von den beiden.


    »Oh, bitte«, flüsterte sie. »Bitte komm zurück. Bring mein Baby zurück.«


    Du kennst ihn überhaupt nicht, behauptete der Teufel auf ihrer linken Schulter.


    Natürlich tust du das, versetzte der Engel auf ihrer rechten Schulter. Du kennst ihn besser, als du Thomas’ Vater jemals gekannt hast.


    Worauf der Teufel antwortete: Er könnte mittlerweile überall sein.


    Maddies Panik wuchs, als sie sah, wie die erste Fähre des Tages auf dem Weg zum Festland die Mole passierte.


    Der Engel warf dem Teufel einen spöttischen Blick zu. Er wird gleich zurück sein. Du wirst schon sehen.


    Und als hätte sie einen Zauberstab geschwungen, erschien ein oder zwei Minuten später Mac in Tiffanys Auffahrt, Thomas auf dem Arm. In seiner freien Hand hielt er eine weiße Tüte und schien beständig mit Thomas zu reden. Obwohl sie wütend war, dass er Thomas ohne ihre Erlaubnis mitgenommen hatte, konnte sie doch nicht übersehen, dass er ihrem Sohn seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


    »Da ist Mama«, sagte Mac zu Thomas auf dem Weg nach oben.


    Sie traten ein, und Maddie streckte die Arme nach dem Baby aus.


    »Hey, langsam«, protestierte Mac. »Warte kurz. Setz dich, und ich geb ihn dir.«


    »Ich nehme ihn jetzt.«


    »Aber deine Hand …«


    »Bitte gib mir meinen Sohn.«


    Überrascht von ihrem scharfen Ton gehorchte er. »Oh-oh, Kumpel. Ich glaub, Mom ist sauer auf uns.«


    »Ich bin nicht sauer auf ihn.« Sie kehrte zum Sofa zurück und schaffte es unter Schmerzen, Thomas so an ihrer Brust zurechtzulegen, dass ihr T-Shirt ihren Busen bedeckte. Erleichtert seufzte sie auf, als er für die eine Mahlzeit andockte, die sie am Tag noch zusammenbekam. Gegen das Gefühl der Blöße ergriff sie die Decke und zog sie über sie beide.


    Mac stellte die Tüte auf dem Küchentisch ab. »Ich hab dir einen Muffin mitgebracht. Und Kaffee.« Er wandte sich zu ihr. »Ich wusste nicht, wie du ihn trinkst. Magst du …«


    »In Ruhe stillen? Ja.«


    »Oh.« Er schien nicht zu wissen, wo er hinsehen sollte.


    »Nimm ihn nie wieder mit, ohne es mir zu sagen.«


    »Es tut mir leid. Wir wollten dich eine Weile schlafen lassen. Du warst so lange wach.« Endlich traf sein Blick den ihren. Er wirkte besitzergreifend, als betrachte er etwas, das ihm gehöre. Unsicher, ob sie sich geschmeichelt oder verängstigt fühlen sollte, sah sie zur Seite.


    »Es war nicht schön, dass ich nicht wusste, wo er war.«


    »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen.«


    »Du hättest mir sagen sollen, dass du ihn mitnimmst.«


    »Dafür hätte ich dich wecken müssen, und das wiederum hätte die gesamte Mission ›dich ausschlafen lassen‹ torpediert.«


    »Hast du jemals eine Diskussion geführt, die du nicht gewonnen hast?«


    »Hm, keine, an die ich mich jetzt erinnern könnte.«


    Maddie knurrte frustriert, was Thomas verwirrte, sodass er ihre Brustwarze freigab. Sie schob ihn wieder zurecht und tätschelte sein kleines Hinterteil, um ihn zu beruhigen. Dann wagte sie einen Blick zu Mac und entdeckte, dass er sie mit kaum verhohlenem Begehren beobachtete, was ihr einen Schauer durch den Körper sandte und zu einem Pochen zwischen ihren Beinen wurde.


    Als ob er genau wüsste, was er mit ihr anstellte, einfach indem er sie auf diese bestimmte Art ansah, nahm er auf der Bettkante Platz.


    Maddie wünschte, sie könnte fortlaufen, aber das zwanzig Pfund schwere Baby, das an ihrer Brust hing, und die Wunde an ihrem Knie verhinderten jede Bewegung.


    Thomas gab ein Jammern von sich, das ihr verriet, dass er bereit war, auf die andere Seite zu wechseln.


    »Könntest du … weggucken?«, bat sie.


    »Muss ich?«


    »Ja.«


    Offenbar widerwillig wandte Mac ihr den Rücken zu. »Das ist mit das Erotischste, was ich je in meinem Leben gesehen habe«, brachte er hervor.


    »Du kannst gar nichts sehen.«


    »Ich habe eine sehr lebhafte Fantasie. Darf ich mich wieder umdrehen?«


    »Wenn’s sein muss.«


    Er drehte sich nicht einfach nur um, sondern legte die Hände an ihre Hüften und beugte sich vor, sodass sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Küss mich.«


    »Nein«, sagte sie und drehte den Kopf weg.


    Das nahm Mac als Einladung, sich über Thomas zu beugen und an ihrem Hals zu schnuppern.


    Sie fuhr zusammen. »Mac! Hör auf!«


    »Erst wenn du mich küsst.«


    »Ich hab noch nicht mal Zähne geputzt«, murmelte sie.


    »Ist mir egal.« Er drehte ihr Gesicht zu sich und rieb seine Lippen an ihren. »Du machst mich wahnsinnig, Maddie. Ich habe noch nie jemanden so begehrt wie dich.«


    »Ich wünschte, du würdest nicht solche Sachen sagen. Was immer hier passiert, ich will es nicht.«


    »Das glaube ich dir nicht«, flüsterte er gegen ihren Hals, was ein Zittern durch sie hindurchsandte.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach den geladenen Moment.


    »Wir machen später weiter«, wisperte Mac und drückte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen.


    »Nein, das tun wir nicht.«


    »Wetten, dass doch?«


    Oh, wie dieses dreiste Lächeln sie aufregte! Er bekam immer genau das, was er wollte, was nur ein Grund mehr war, ihm zu widerstehen. Maddie sah die Tür aufschwingen.


    »He«, sagte Mac. »Komm rein.«


    Seine Freundin Libby betrat das Zimmer. »Hi, Maddie. Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte mich ein großer Hornochse vom Rad gekickt, weil er nicht auf den Weg geschaut hat«, erwiderte Maddie mit einem finsteren Blick zu Mac.


    »Süß«, erwiderte er mit einem seiner unwiderstehlichen Lächeln.


    Libby kicherte ob dieser Stichelei. »Schön, dass ich heute aushelfen kann.«


    »Was meinst du?«, fragte Maddie.


    »Oh«, sagte Mac. »Das … das wollte ich dir noch erzählen.«


    »Mir was erzählen?«


    »Libby war einverstanden, heute bei dir und Thomas zu bleiben, während ich im Hotel bin.«


    »Aber ich habe sie nicht gebeten …«


    »Ich hab’s getan.«


    Maddie schwankte zwischen dem Wunsch, Mac anzuschreien und dem Bedürfnis, nicht unhöflich gegenüber Libby zu sein, die schließlich nichts getan hatte, als ihrem fehlgeleiteten Freund helfen zu wollen.


    »Das ist nicht nötig«, sagte sie schließlich. »Wir kommen alleine klar.«


    »Aber Süße, deine Hand …«


    »Nenn mich nicht so! Ich bin nicht deine Süße! Und es ist bestimmt nicht deine Aufgabe, mir einen Babysitter zu besorgen.«


    »Ich hatte dir gesagt, dass ich dir helfen würde.«


    Maddie hätte schreien mögen, aber sie hielt die Stimme gesenkt, selbst als sie sagte: »Du hast mir geholfen, aber das ist zu viel. Ich kann Libby nicht zumuten …«


    »Oh, das ist kein Problem. Ich liebe Babys! Meine Kinder sind mittlerweile Teenager, und sie sind heute mit Freunden am Strand. Ich würde dir sehr gern mit Thomas helfen.«


    »Hast du nicht ein Hotel zu führen?«, fragte Maddie und war sich bewusst, dass sie jetzt ebenso undankbar wie unhöflich klang.


    »Heute ist mein freier Tag.«


    »Na, fabelhaft.« Maddie schoss Mac einen, wie sie hoffte, hasserfüllten Blick zu.


    Er lächelte nur. »Großartig, dann wäre das geklärt. Ich sollte an meinem ersten Tag nicht zu spät kommen, also mach ich mich mal auf den Weg.« Er beugte sich zu Maddie herunter und versuchte, sie zu küssen, aber sie drehte sich weg. »Ich komme dann so gegen sechs, um dich zum Abendessen abzuholen.«


    »Ich gehe nicht mit zum Abendessen!«


    »Bis dann!« Er zwickte Thomas in den Fuß, küsste Libby auf die Wange und war schon fast aus der Tür. »Habt Spaß, Mädels!«


    »Oh, das werden wir«, versicherte Libby. »Mach dir keine Sorgen.«


    Sie hörten, wie er das Motorrad startete und die Auffahrt hinunter zur Hauptstraße lenkte.


    »Uff!«, stieß Maddie hervor. »Er ist der unangenehmste Mensch, dem ich je begegnet bin!«


    Libby hob eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich?«


    »Er ist herrisch und aufdringlich und …«


    »Bis über beide Ohren verliebt«, ergänzte Libby mit einem süffisanten Grinsen.


    »Was?«


    »Du hast mich gehört. Es hat ihn ganz übel erwischt mit dir.«


    »Hat es nicht.«


    »Ich kenne ihn schon ziemlich lange, Maddie. Ich habe noch nie erlebt, dass er eine Frau so ansieht, wie er dich ansieht.«


    Unfähig, dieses interessante Detail inmitten all der anderen auf sie einstürmenden Gefühle zu verarbeiten, platzierte Maddie Thomas auf ihrer Schulter und benutzte ihre gesunde Hand, um ihn ein Bäuerchen machen zu lassen.


    Libby nahm am Fußende Platz. »Er ist einer der feinsten Kerle, die ich kenne. Du hättest riesiges Glück, wenn du mit ihm zusammenkommst.«


    »Das wird niemals passieren.« Warum führte sie diese Unterhaltung überhaupt? Sie war genauso sinnlos wie ihre »Beziehung« mit Mac. »Linda McCarthy wird ihrem Goldjungen niemals erlauben, sich mit einer wie mir einzulassen.«


    Libby lachte. »Die McCarthy-Jungs haben ihr ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, ihre Mutter herauszufordern. Wenn sie dich nicht mag, macht dich das umso attraktiver für ihn.«


    »Großartig, das ist genau das, was ich brauche: ein Typ, der mich nur will, weil seine Mutter mich hasst.«


    »Das ist nicht der einzige Grund, warum er dich will.«


    »Richtig. Er will genau das Gleiche, was jeder andere Kerl auch will.«


    »Du unterschätzt ihn, wenn du so schlecht von ihm denkst, Maddie. Sieh nur, was er heute für dich tun wird. Glaubst du, wirklich jeder andere Kerl würde das tun?«


    Maddie hasste es, zugeben zu müssen, dass Libby da recht hatte, aber sie würde wohl auch nicht eine seiner ältesten Freundinnen überzeugen können, dass sie nicht an die vollkommene Ehrenhaftigkeit seiner Absichten glaubte. »Du musst wirklich nicht bleiben, wenn du noch andere Dinge zu erledigen hast.«


    Libby streckte die Hände nach Thomas aus. »Es gibt nichts, was ich lieber täte als das hier.«


    Mac konnte nicht glauben, dass es ihm endlich passiert sein sollte, doch er vermutete, dass er sich wahrscheinlich irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden in Maddie verliebt hatte. Da er noch nie zuvor verliebt gewesen war, konnte er es nicht mit Gewissheit sagen. Aber er hatte noch nie etwas empfunden, das auch nur annähernd dem Gefühl nahegekommen wäre, das ihn überkam, wenn sie ihn mit diesen karamellfarbenen Augen ansah, die jede ihrer Emotionen verrieten, besonders jene, die sie vor ihm verbergen wollte.


    Er hatte sich nie viele Gedanken darum gemacht, wie es wäre, Vater zu sein. Er war einfach davon ausgegangen, dass es ihm ebenso wenig passieren würde wie die wahre Liebe, nach der alle anderen so verrückt waren, und das war völlig in Ordnung gewesen.


    Aber jetzt stellte er sich vor, wie er mit Thomas Baseball spielte, wie er ihm Fischen und Bootfahren beibrachte und wie man einen Football warf. Wie konnte das so schnell passiert sein? Das war der Teil, den er nicht verstand.


    Nach fast fünfunddreißig völlig unkomplizierten Jahren fand er sich jetzt in einem so engen Netz wieder, dass es ihn hätte erdrosseln müssen. Stattdessen war alles, was er auf seiner Fahrt in Richtung North Harbor fühlte, ein berauschendes Hochgefühl und die Entschlossenheit, alles zu tun, damit es funktionieren konnte. Sie behauptete, dass sie es nicht wollte – dass sie ihn nicht wollte –, aber er würde ihr beweisen, dass sie sich irrte. Er wusste, dass sie seine Gefühle erwiderte. Er wusste es. Er musste nur einen Weg finden, sie davon zu überzeugen, dass seine Absichten ehrlich waren.


    Ein plötzliches Aufflackern von Angst riss ihn fast aus dem Sattel. Und wenn er es nicht schaffte? Wenn die Wunden der Vergangenheit zu viel Schaden bei ihr angerichtet hatten, um ihm eine Chance zu geben? Was, wenn er all diese Zeit darauf gewartet hatte, sie zu finden, nur um sie zu verlieren, bevor er sie überhaupt gehabt hatte? Das durfte nicht geschehen. Er würde es nicht zulassen.


    Er schüttelte diese unangenehmen Gedanken ab und bog nach rechts auf den Parkplatz des Hotels ein. Auf der weitläufigen Vorderterrasse, die mit weißen Weidenmöbeln und Blumentöpfen dekoriert war, die von farbenfrohen, duftenden Blüten geradezu überquollen, genossen die Gäste ihren Morgenkaffee und einen wundervollen Blick über North Harbor.


    Das Hotel zu betreten kam einer Zeitreise gleich: dunkle Holzvertäfelung an Wänden und Decke, Topfpalmen, viktorianische Möbel und abgewetzter Teppich. Große Deckenventilatoren verteilten die Brise vom Hafen beständig durch Lobby, Speisesaal und die Lounge, die sich über das großzügige Erdgeschoss verteilten.


    Eine ausladende Treppe führte in den ersten Stock empor, und von dort konnten die Gäste über eine schmalere Stiege in den zweiten gelangen. Kein Aufzug, keine Klimaanlagen und kein Fernseher oder Telefon waren zu sehen. Macs Mutter, die das Hotel führte, glaubte fest daran, dass es wichtig war, einen Ort zu schaffen, an dem ihre Gäste den Zwängen des modernen Lebens entfliehen konnten.


    Mac wandte sich treppab zur Housekeeping-Abteilung. Der Geruch von Waschmittel und das Surren von Waschmaschinen und Trocknern grüßte ihn auf seinem Weg zu Ethels Büro am Ende des langen Korridors.


    Sie war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte – drahtig, mit einem runzligen Gesicht, einer ganzen Reihe von Ringen im einen Ohr und rot getöntem Haar, das aussah, als sei es in eine Steckdose geraten. Mac und seine Brüder hatten endlos über Ethels Liebesleben gerätselt. Grant war überzeugt, sie sei lesbisch, aber Adam schwor, dass er sie einmal mit einem Mann am Stadtstrand ertappt hatte. Dieser Kommentar hatte für viel Stöhnen, Ächzen und Augenreiben gesorgt.


    Ethel kämpfte sich auf die Füße, um Mac mit einer festen Umarmung zu begrüßen. Wie üblich roch sie nach Zigarettenrauch und billigem Parfüm. »Was sehen meine müden Augen denn da?«, fragte sie mit ihrer rauchigen Reibeisenstimme, die Evan so gut nachahmen konnte.


    »Wie geht’s, Ethel?«


    »Oh, du weißt ja, Arthritis und Verstopfung. Nichts Neues.«


    Mac zuckte unter dieser Informationsflut zusammen. Grant würde aufheulen, wenn er das hörte.


    »Was führt dich hinab in die Eingeweide des Hotels?«


    Interessante Wortwahl, dachte er und unterdrückte ein unangebrachtes Grinsen. »Ich vertrete heute Maddie Chester.« Über Ethels Schulter warf er einen Blick zur Stechuhr. »Ich muss ihre Karte abstempeln.«


    Ethel starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Kann es wohl. Ich bin schuld, dass sie gestern einen Fahrradunfall hatte. Sie ist ziemlich übel zugerichtet und kann nicht arbeiten. Sie hat große Angst, ihren Job zu verlieren, also habe ich gesagt, dass ich für sie einspringe, bis sie wieder fit ist.«


    »Aber du … Das kannst du nicht machen. Euch gehört das Hotel! Was sollen die Leute denken?«


    »Ist mir egal.«


    »Deiner Mutter wird’s nicht egal sein.«


    »Das ist ihr Problem.« Mac trat an Ethel vorbei, fand Maddies Stechkarte und stempelte sie ab. »Also, wo muss ich hin?«


    Sie lieferten sich ein stummes Blickduell, aber Mac blinzelte nicht.


    Schließlich sagte Ethel: »Ich werde ein paar Dinge umdisponieren müssen.«


    »Was auch immer Maddie normalerweise macht, passt schon. Keine Sonderbehandlung.«


    Mac konnte kaum glauben, dass Ethel tatsächlich schuldbewusst aussah, und fragte sich, worum es hier eigentlich ging. Er schloss sich den übrigen Zimmermädchen an, die in einem überfüllten Lagerraum riesige Körbe vollluden, und traf Betty, Sylvia, Patty, Sarah, Maude und Daisy, die sämtlich gelbe Kleider und weiße Schürzen trugen. Maddie hätte in diesem Aufzug bestimmt sexy ausgesehen, dachte Mac, bevor er die Vorstellung beiseiteschob und sich auf das Befüllen der Körbe konzentrierte. Er fragte sich, wie manche der Mädchen es wohl schafften, die schwere Ladung drei Stockwerke hochzutragen. Wie Maddie es wohl schaffte.


    Ethel reichte die Blätter mit den Raumzuteilungen an die Frauen und Mac. Während er die lange Liste überflog, dämmerte ihm langsam, dass es wohl nicht so einfach werden würde, wie er sich das vorgestellt hatte.


    »Das ist Mac«, sagte Ethel widerwillig. Ihm fiel auf, dass sie seinen Nachnamen nicht erwähnte, was auch in Ordnung war. »Er springt für Maddie ein, die ein paar Tage ausfallen wird.«


    Die anderen Frauen – zwischen zwanzig und sechzig Jahren alt – musterten ihn mit einer Mischung aus Neugier und deutlichem Interesse.


    Eine junge Blondine trat neben ihn. »Was ist los mit Maddie?«, flüsterte sie, während Ethel weiter Befehle und Mahnungen in Bezug auf den sonntäglichen Bettenwechsel und DNS bellte.


    Mit leiser Stimme lieferte Mac eine sehr verkürzte Version der Geschichte.


    »Und du springst für sie ein? Das ist wirklich nett.« Die Blonde senkte ihre Stimme noch mehr. »Normalerweise ist niemand nett zu Maddie. Das macht mich so wütend. Sie ist so eine Liebe.«


    »Ja, das ist sie«, antwortete Mac, berührt von der Loyalität dieser zierlichen Frau. Es tat gut zu wissen, dass sie wenigstens eine Freundin auf dieser Insel hatte.


    »Daisy!«, blaffte Ethel. »Hörst du mir zu?«


    Daisy zitterte wie Espenlaub. »Ja, Ma’am!«


    »Nimm Raum 303 von Macs Liste«, ordnete Ethel an.


    »Der muss wirklich übel sein«, flüsterte Daisy ihm zu. »Maddie bekommt immer die schlimmsten Räume.«


    Mac schäumte innerlich vor Wut, als er das hörte. Nach dem heutigen Tag würde sich hier einiges grundsätzlich ändern müssen. »Nicht nötig, Ethel«, sagte er. »Ich übernehme ihn.«


    Daisy sah mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Ehrfurcht und Angst zu ihm auf. Offenbar wagte es sonst niemand, der mächtigen Ethel zu widersprechen. Zum Teufel damit. Dieses Haus gehörte seinen Eltern. Sie konnte ihn nicht einschüchtern.


    »Ich will, dass Daisy das erledigt.«


    »Ich werde es machen.«


    Ein weiteres stummes Kräftemessen. Wieder senkte nicht Mac den Blick.


    »In Ordnung«, sagte Ethel mit einer abschätzigen Handbewegung. »Legt los. An die Arbeit, alle zusammen!«


    Daisy erbarmte sich seiner und half ihm, seinen Korb aufzufüllen. Als er endlich alles zusammen hatte, was er für die Reinigung der zehn Zimmer auf seiner Liste benötigte, konnte er das Ding kaum noch anheben. Fassungslos sah er zu, wie Daisy ihren in die Höhe wuchtete, auf der Schulter abstützte und zur Treppe marschierte.


    Als Mac im zweiten Stock angekommen war, schien sein Rücken durchbrechen zu wollen, und Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Wie schafft Maddie das? Im Korridor war es stickig, und das Fehlen einer Klimaanlage versprach einen langen, unbequemen Tag. Mac beschloss, mit dem vermutlich schlimmsten Zimmer auf seiner Liste anzufangen – 303. An dem Schlüsselbund, den er erhalten hatte, fand er den Schlüssel, den er brauchte, atmete tief durch und öffnete das Tor zur Hölle.


    Der Gestank schlug ihm ins Gesicht und ließ ihn würgen. Jemand hatte sich über eines der zwei Betten erbrochen, Flaschen und Dosen bedeckten den Boden, und das Badezimmer stand unter Wasser.


    »Heilige DNS«, murmelte Mac, während er eine Hand auf Mund und Nase presste und ins Zimmer eilte, um die Fenster aufzustoßen. Sein Magen kämpfte gegen das Würgen an, und sein Fuß glitt auf irgendetwas aus. Mac senkte den Blick und entdeckte ein benutztes Kondom auf dem Fußboden. »Oh mein Gott.«


    Als er sich umwandte, stand Daisy mit teilnahmsvollem Blick in der Tür. »Maddie bekommt immer diese Zimmer.«


    »Ab jetzt nicht mehr.«


    Daisy warf einen Blick über die Schulter, als fürchte sie, dass Ethel jeden Moment auftauchen könnte. »Ich helfe dir.«


    »Das musst du nicht. Du hast deine eigenen Räume, um die du dich kümmern musst.«


    »Keiner von meinen ist so schlimm wie dieser. Maddie ist meine Freundin, und du tust ihr einen Gefallen, also lass mich dir helfen.«


    Da Mac keine Ahnung gehabt hätte, wo er überhaupt anfangen sollte, schenkte er Daisy ein dankbares Lächeln. »Danke. Du hast was gut bei mir.«

  


  
    KAPITEL 7


    Als Mac schließlich die Tür zu seinem zehnten und letzten Raum öffnete, konnte er mit Bestimmtheit sagen, dass er noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet hatte. Selbst mit Daisys Hilfe hatte es zwei Stunden gedauert und Macs gesamte Klempnerbegabung in Anspruch genommen, um Zimmer 303 wieder in tadellosen Zustand zu versetzen. Daisy erklärte ihm, dass Gäste, die ein solches Chaos hinterließen, dauerhaft Hausverbot bekamen. Leider gab es mehr als genug andere vom gleichen Schlag, die einen Ort suchten, an dem sie sich ein Sommerwochenende lang völlig gehen lassen konnten.


    Im letzten Raum sah Mac nichts allzu Ekliges oder Außergewöhnliches und atmete erleichtert auf. Er hatte mittlerweile genug Kontakt mit fremder DNS gehabt, dass es für den Rest seines Lebens reichen würde. Während er das Bett ab- und dann eilig neu bezog, beschloss er, dass etwas gegen die unzumutbare Weise getan werden musste, auf die Maddie hier behandelt wurde. Kein Wunder, dass sie ihre Arbeitgeber als Bastarde bezeichnet hatte. Sie waren welche.


    »Na, hast du Spaß, mein Schatz?«


    Wenn man vom Teufel sprach. Seine Mutter lehnte im Türrahmen.


    »Einen Mordsspaß.«


    »Das hier ist vollkommen unmöglich, aber das weißt du natürlich.«


    »Warum sollte es unmöglich für mich sein, einer Freundin zu helfen?«


    »Sie ist nicht deine Freundin. Du hast sie erst gestern kennengelernt, Herrgott noch mal!«


    »Vorsicht, Mutter. Ich bin kein Kind, dem du vorschreiben kannst, was Freundschaft ist.«


    »Ich verstehe das einfach nicht, Mac. Warum um alles in der Welt musst du dich zu so etwas«, sie machte eine ausladende Handbewegung, »herablassen? Nur um mir irgendetwas zu beweisen?«


    Er hielt mitten in der Bewegung inne, um seine Mutter ungläubig anzustarren. »Es hat nichts mit dir zu tun. Gott, du bist unglaublich. Du denkst, alles dreht sich nur um dich.«


    »Ich denke nichts dergleichen.«


    »Was ich wissen will, ist, warum Maddie die schlimmsten Zimmer bekommt. Stammt diese Anordnung von dir? Oder bestimmt Ethel das auf eigene Faust?« Er sah sie lange genug an, um ihre schuldbewusste Miene zu bemerken. »Das hat ab heute ein Ende. Verstanden?«


    »Du kannst nicht einfach hier reinmarschieren und anfangen, Befehle zu geben.«


    »Willst du meine Hilfe beim Jachthafen?«


    Sie hatte immerhin so viel Anstand, sich ein wenig zu winden. »Das weißt du doch.«


    »Dann wirst du dafür sorgen, dass Maddie hier in Zukunft anständig behandelt wird. Oder, ich schwöre bei Gott, ich werde da drüben keinen Finger krumm machen.« Er hatte keineswegs vor, diese Drohung wahrzumachen, sondern wollte seinem Vater um jeden Preis helfen. Aber wenn das Maddies Lage verbesserte, konnte er seine Mutter ruhig in dem Glauben lassen, dass er verschwinden würde.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was in dich gefahren ist, dass du so mit mir sprichst.«


    »Ich habe heute eine Vorstellung davon bekommen, wie du eine deiner Angestellten behandelst, und es gefällt mir nicht im Geringsten.«


    »Sie hat dich ganz schön am Haken, scheint mir.«


    Er lachte kurz auf, während er mit dem Staubwedel über Tische und Anrichte fuhr. »Ich wünschte, dass es so wäre.«


    »Was soll das heißen?«


    »Sie scheint nicht im Geringsten an mir interessiert zu sein.«


    Linda gab ein Geräusch von sich, das nach einem erleichterten Aufseufzen klang. »Oh, nun, das ist gut, schätze ich.«


    Mac wirbelte herum und blickte ihr ins Gesicht. »Nein, ist es nicht. Ich mag sie. Ich mag sie wirklich.«


    »Sei nicht albern. Du könntest jede Frau haben, die du willst. Gerade heute früh habe ich mit Doro Chase gesprochen. Sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass du zu Hause bist, und sie würde dich sehr gerne treffen. Ich hab ihr gesagt, ich würde mich darum kümmern.«


    »Das wirst du nicht. Ich habe es bestimmt nicht nötig, dass meine Mutter Dates für mich arrangiert.«


    »Irgendwas hast du nötig, denn diese Frau, mit der du da quasi zusammenlebst, ist absolut die Falsche für dich.«


    »Diese Frau, mit der ich da quasi zusammenlebe, ist genau die Richtige für mich.« Mac genoss es, wie seine Mutter erbleichte. »Tatsächlich ist sie viel mehr die Richtige für mich als jede andere Frau, der ich je begegnet bin.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    Er beschloss, dass er für den Moment genug gesagt hatte, nahm das letzte Handtuch aus dem Korb und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. »Wir sehen uns beim Abendessen.« Noch einmal steckte er den Kopf aus der Tür und sah Linda direkt in die Augen. »Du wirst nett zu ihr sein, oder ich schwöre dir, du wirst mich für eine sehr, sehr lange Zeit nicht mehr wiedersehen.«


    »Ganz ehrlich – ich weiß nicht, was mit dir los ist.«


    »Glaub mir, du willst es nicht wissen.« Er hatte sich in eine Frau verliebt, für die seine Mutter nichts als Verachtung übrig hatte. Jeder Zweifel, den er an dieser Liebe noch gehabt haben mochte, war während des langen Tages im Hotel verschwunden.


    Er liebte sie. Er wollte sie. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Er würde alles tun, um bei ihr sein zu können.


    Und wenn seine Mutter das nicht wollte? Ihr Pech.


    Gegen halb vier humpelte Mac aus dem Hotel. Die lange, schlaflose Nacht, der endlose Tag mit einer gerade zehnminütigen Verschnaufpause und der Streit mit seiner Mutter hatten ihn erschöpft. Am liebsten wäre er auf schnellstem Weg zurück zu Maddie gefahren, um bis zum Abendessen zu schlafen. Doch zuerst musste er seinen Vater sehen, also startete er das Motorrad und fuhr hinüber zum Jachthafen.


    Das Aroma von Frittiertem und Diesel vermischte sich mit dem von Sonnencreme, totem Fisch und Grillgeruch. Eine Gruppe Jungs veranstaltete ein Krabbenrennen von der Rampe hinab ins Wasser, und ihre Schreie erfüllten die Luft. Hoch über ihnen behielt ein Schwarm Möwen eines der großen Motorboote im Blick, auf dem der Fang des Tages gesäubert wurde. Ein ganz normaler Sommertag im McCarthy’s.


    Big Mac saß auf einem der Picknicktische vor dem Restaurant, umgeben von einer Menschenmenge, die förmlich an seinen Lippen hing, während er die Geschichte erzählte, wie er damals im Long Island Sound einen weißen Hai am Haken gehabt hatte. Er erzählte sie bestimmt zum zehntausendsten Mal, seit sie sich vor zwanzig Jahren zugetragen hatte.


    »Nicht schon wieder diese alte Fischgeschichte«, ging Mac dazwischen.


    Die Miene seines Vaters hellte sich auf. »He! Sieh mal an, wer da kommt. Leute, das ist mein ältester Sohn, Little Mac.«


    »Mac allein reicht.« Er schüttelte den anderen Männern die Hände. »Das ›Little‹ hab ich schon vor ein paar Jahren hinter mir gelassen.«


    An seinen Vater gewandt fügte er hinzu: »Zeit für ein Bier?«


    »Hm, Leute, was sagt ihr? Hab ich Zeit für ein Bier mit meinem Sohn?«


    »Du bist der Boss hier«, sagte einer von ihnen mit einem drolligen Grinsen.


    »Das bin ich. Luke!«


    Luke tauchte hinter dem Hauptgebäude auf. »Ja?«


    »Ich mach mal ’ne Pause. Du übernimmst so lange.«


    »Alles klar.«


    »Was ist aus dem Hai geworden?«, fragte einer der Männer, als Big Mac aufstand.


    »Er ist davongekommen«, sagte Mac.


    »Na, Gott sei Dank.«


    »Was du nicht sagst«, erwiderte Big Mac mit seinem typischen gewinnenden Lächeln. »Man sieht sich, Leute. Werd ein bisschen Zeit mit meinem Jungen verbringen.« Er legte einen Arm um Mac und führte ihn zur Tiki-Bar am Ende des Hauptpiers, wo sie sich Stühle heranzogen. Sie war Big Macs jüngster Geistesblitz gewesen. Vor zwei Sommern hatte er diese Outdoor-Bar eröffnet, und nach allem, was Mac hörte, warf sie einen hübschen Gewinn ab.


    »Carol Ann, das hier ist mein Sohn Mac. Er trinkt auf Kosten des Hauses, solange er hier ist. Zwei vom üblichen.«


    »Ja, Mr McCarthy«, erwiderte die hübsche junge Barkeeperin.


    Während sie das Bier holte, prustete Mac hinter vorgehaltener Hand vor Lachen. »Sie nennt dich Mr McCarthy?«


    »Respekt vor dem Alter. Was soll ich sagen?«


    Carol Ann stellte zwei eisgekühlte Flaschen vor sie hin.


    »Danke, Schätzchen«, sagte Big Mac ohne jede Doppeldeutigkeit. Nur auf Gansett Island konnte ein Arbeitgeber es sich erlauben, eine weibliche Angestellte »Schätzchen« zu nennen.


    »Ist mir ein Vergnügen«, gab sie mit einem strahlenden Lächeln zurück, und Mac konnte sehen, dass es das in der Tat war. Jeder liebte seinen Vater. Man konnte keine zehn Minuten in seiner Nähe verbringen, ohne von seiner mühelosen Art eingenommen zu werden. Er war das Herz und die Seele des McCarthy’s, und Mac konnte es sich nicht ohne seinen Vater vorstellen.


    Carol Ann trat zum anderen Ende der Bar hinüber, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben.


    »Wirst du das alles hier echt verkaufen, Dad?«


    »Ich denke, es ist an der Zeit«, antwortete Big Mac, doch Mac hörte die Traurigkeit in seiner Stimme und sah sie in seinem Gesicht. »Deine Mom will reisen, ein bisschen von der Insel runterkommen. Man hört immer wieder, dass Leute mit dem Ruhestand zu lange warten, und dann wird einer von ihnen krank …« Mit einem Achselzucken pulte er am Etikett seiner Bierflasche herum.


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es jemand anderer besitzt und führt.«


    »Glaub mir, ich auch nicht. Aber ich werde nicht ewig leben, das weißt du.«


    »Sag so was nicht.«


    Big Mac lachte. »Okay, dann sag ich’s nicht noch mal.«


    Sie versanken in nachdenklichem Schweigen und blickten auf das geschäftige Treiben auf dem Wasser, das – wie immer am Sonntagnachmittag – ein wenig nachgelassen hatte.


    »Ich liebe diese Tageszeit hier«, meinte Big Mac. »Wer kommen will, ist schon da, wer gehen wollte, ist fort. Die meiste Arbeit des Tages ist erledigt. Die Leute wollen sich erholen, es sich gut gehen lassen. Kommt mir fast nie wie Arbeit vor.«


    Mac wusste, dass viele Leute Jahr um Jahr zurückkehrten, um seinen Vater zu sehen, Neuigkeiten auszutauschen, die neuesten Geschichten zu hören. Big Mac hatte diese Art, bei der sich jeder Gast als etwas Besonderes fühlte, als ob genau er die ganze Saison über erwartet worden war. Mac wurde sich bewusst, dass niemand jemals seinen Vater würde ersetzen können.


    Sie sahen zu, wie Luke einen Nachzügler zu einem Anlegeplatz neben einem anderen Motorboot lotste. Der Kapitän manövrierte sein großes Boot geschickt in die enge Lücke. Nachdem das Boot festgemacht war, wechselten er und Luke einige Worte, und der Kapitän griff nach seiner Geldbörse, drückte Luke ein Bündel Scheine in die Hand und nickte zu etwas, das dieser sagte. Luke steckte das Geld ein und machte sich auf den Weg zurück zum Hauptpier.


    Mac beobachtete den Austausch mit wachsender Bestürzung. »Bitte sag mir, dass dieses Geld es bis in die Kasse schafft.«


    »Ich denke irgendwann schon.«


    »Aber du weißt es nicht?«


    »Ich hoffe es.«


    »Dad! Haut er dich übers Ohr?«


    »Nein, ich bezahle ihn mehr als ordentlich. Das hat er nicht nötig.«


    Mac hätte Luke zu gern zur Rede gestellt, aber er wusste, dass das seinem Vater nicht gefallen hätte. Auf jeden Fall würde er ihn während der Renovierungsarbeiten im Auge behalten.


    »Du weißt, mein Sohn«, sagte Big Mac behutsam, »wenn du auch nur das geringste Interesse an dem Ganzen hast, brauchst du es nur zu sagen. Ich würde es niemals verkaufen, wenn du es übernehmen möchtest.«


    Mac wusste das, aber die Worte zu hören, machte es realer. »Ich weiß, Dad.«


    »Absolut kein Druck. Ich will nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Das Inselleben ist nicht für jeden was. Gott weiß, dass du und deine Brüder förmlich weggerannt seid, kaum dass ihr alt genug wart.«


    »Dieses Mal ist es hier irgendwie anders.« Die Worte schlüpften über Macs Lippen, bevor er über die Folgen nachdenken konnte.


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Warum, meinst du, ist das so?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war ich zu lange weg. Vielleicht, weil die letzte Zeit in Miami so verrückt war. Oder vielleicht, weil ich gestern jemanden kennengelernt habe, der mir komplett den Kopf verdreht hat.«


    »Ah«, sagte Big Mac mit einem zufriedenen Grinsen. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


    Mac lächelte. »Weißt du noch, als ich dich gefragt habe, woher ich wissen würde, wenn die Richtige kommt? Du meintest: ›Du wirst es wissen, mein Sohn. Du wirst es einfach wissen.‹«


    »Klingt nach etwas, das ich sagen würde.«


    »Nun …« Mac sah, wie im Gesichtsausdruck seines Vaters langsames Verstehen aufflackerte.


    »Kein Witz?«


    Mac zuckte die Achseln.


    Ein Glanz trat in die Augen seines Vaters. »Das wurde aber auch Zeit«, sagte er sanft. »Wow, einfach so?«


    »Ich habe sie einmal angesehen, und das hat gereicht.«


    »Und wir sprechen von Maddie, die oben putzt?«


    »Ja«, antwortete Mac, noch immer leicht überwältigt von diesem Wunder. Zwei Tage zuvor war er noch in Miami gewesen. Zwei Tage zuvor hatte er nicht einmal gewusst, dass Maddie existierte. Und nun waren all seine Hoffnungen, all seine Träume, irgendwie mit ihr und ihrem Sohn verbunden.


    »Ich kenne sie nicht wirklich gut, aber sie scheint ein nettes Mädchen zu sein«, sagte Big Mac. »Hat es nicht immer leicht gehabt.«


    »Das hat sie wirklich nicht. Und deshalb ist sie ein wenig … scheu.«


    »Da kann man ihr keinen Vorwurf machen. Ihr Vater … Keiner konnte es glauben, als der sich einfach aus dem Staub gemacht hat, ohne Frau und Kinder. So ist es eben hier: Du kannst auf eine Fähre springen und vor allem weglaufen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das jemals verwunden hat.«


    »Wer würde das schon?«


    Mac beschloss, ganz offen zu sein. »Ich befinde mich sozusagen auf unbekanntem Territorium.«


    »Was meinst du?«


    »Du wirst lachen …«


    Sein Vater tat genau das. »Spuck’s schon aus, Junge.«


    »Es ist nur … Normalerweise, wenn ich eine Frau mag, neigt sie eher dazu …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er nach Worten suchte. »Wie kann ich das nur sagen, ohne als komplettes Arschloch dazustehen?«


    Diesmal brüllte Big Mac vor Lachen. »Sie neigen dazu, dir voller Dankbarkeit zu Füßen zu fallen, weil Mac McCarthy ihnen seine Aufmerksamkeit gewährt?«


    »Das ist nicht das, was ich sagen wollte.«


    Sein Vater lachte weiter über den eigenen Scherz. »Aber ich bin nah dran, oder?«


    »Mehr oder weniger«, knurrte Mac.


    Das brachte seinen Vater nur noch mehr zum Lachen.


    »Ich find’s toll, dass du so einen Spaß damit hast.«


    Big Mac wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Tut mir sehr leid, aber es ist doch wirklich zum Schießen, dass du endlich die Eine findest, die dir den Kopf verdreht, und sie lässt es völlig kalt.«


    »Nun ja«, antwortete Mac und dachte an die leidenschaftlichen Küsse, »so würde ich das nun auch nicht sagen. Aber sie macht eben auch keine Freudensprünge, dass sie mein Interesse geweckt hat.«


    Big Mac war so anständig, dass er immerhin versuchte, sein Grinsen zu verbergen. »Sie ist vermutlich überwältigt. Ein gut aussehender, selbstsicherer Kerl wie du muss doch ein Mädchen wie sie zu Tode erschrecken, gerade nach der Art, wie sie von anderen Männern behandelt wurde.«


    »Nichts von allem, was man sich über sie erzählt, ist wahr, Dad.« Mac dachte an Evan und das Gespräch, das sie – sehr bald – würden führen müssen. »Nichts davon.«


    »Tatsächlich? Interessant.«


    »Was soll ich tun? Wenn es nach ihr ginge, würde sie mich davonjagen, und ich würde sie niemals wiedersehen.«


    Big Mac fuhr sich über die weißen Stoppeln an seinem Kinn. »Du musst einfach weiter bei ihr auftauchen, beweisen, dass du anders bist als die Kerle, die sie enttäuscht haben.«


    »Sie einfach immer weiter nerven?«


    »Wenn das hilft.«


    »Das kann ich«, sagte Mac, während er begann, genauer darüber nachzudenken. Er hatte das ja auch bis jetzt ganz gut hinbekommen.


    »Klar kannst du das. Aber krieche nicht vor ihr, Junge. Jede Frau kann von Glück sagen, wenn sie dich bekommt. Denk dran.«


    Mac lächelte. Er konnte immer darauf zählen, seinen Vater auf seiner Seite zu haben. »Wäre es also okay, dass ich, während ich sie weiter nerve, das McCarthy’s … sozusagen mal für eine Weile ausprobiere? Ich kann aber nichts versprechen.«


    Sein Vater drückte ihm den Arm. »Das wäre mehr als okay für mich.«


    »Verrat Mom nichts von dem, was ich dir über Maddie erzählt habe. Aus irgendeinem Grund hat sie etwas gegen sie.«


    »Ich werde kein Wort sagen.«


    Mac trank den letzten Schluck Bier. »Kann ich mir heute Abend deinen Truck ausleihen? Ich bringe Maddie und ihren Sohn zum Abendessen mit.«


    Big Mac zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Nur zu.«


    Mac reichte seinem Vater den Schlüssel für das Motorrad. Einer plötzlichen Eingebung folgend beugte er sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich hab dich lieb.«


    Big Mac drückte ihn fest an sich, und Mac wurde klar, dass es seinem alten Herrn die Sprache verschlagen hatte. »Danke für das Bier. Wir sehen uns zum Abendessen.«


    Mac parkte den Truck in Maddies Einfahrt und ging die Treppe zu der kleinen Terrasse hinauf, wo Libby es sich in einem Clubsessel bequem gemacht hatte und ein Buch las.


    »Hey«, sagte sie. »Schon zurück?«


    »Wie läuft’s?«


    »Es war großartig. Sie machen gerade ein Nickerchen.«


    »Vielen Dank, dass du heute hier sein konntest. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Ich hab’s gern getan. Sie ist wirklich sehr nett. Es tut mir leid, dass ich mir vorher nicht die Zeit genommen habe, sie besser kennenzulernen.«


    Mac warf einen Blick zur Tür. »Sie könnte wirklich ein paar Freunde in dieser Stadt gebrauchen.«


    Libby verstaute das Buch in ihrer Umhängetasche und stand auf, um Mac einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Sie weiß es noch nicht, aber sie hat verdammt Glück, dass du in ihrem Leben aufgetaucht bist.«


    In einem Anfall ungewohnter Unsicherheit kaute Mac auf seiner Unterlippe herum. »Wenn es nach ihr ginge, würden wir uns niemals wiedersehen.«


    »Ich glaube nicht, dass es viel braucht, damit sie ihre Meinung ändert. Du weißt, was du zu tun hast.«


    »Oh ja.« Er dachte an die Worte seines Vaters: dass er beharrlich bleiben und ihr beweisen musste, dass er sie niemals enttäuschen würde. »Danke noch mal, Lib.« Er umarmte sie und sah ihr nach, wie sie über die Zufahrt zurück in die Stadt ging, wo sie mit ihrem Mann und den zwei Kindern eine Suite im Beachcomber bewohnte.


    Dann atmete er tief durch, öffnete die Fliegengittertür und trat ein. Maddie lag im Bett, den unverletzten Arm über den Kopf gelegt, die Decke bis über die Schultern hochgezogen. Ihm wurde bewusst, dass es das erste Mal war, dass er sie so schutzlos sah. Er bewegte sich vorsichtig, um sie nicht zu wecken, ging ins Badezimmer, duschte sich rasch den Schmutz des langen Arbeitstags vom Körper und krabbelte dann, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, neben ihr ins Bett, um wenigstens anderthalb der zwei Stunden zu schlafen, die ihnen noch blieben, ehe sie bei seinen Eltern sein mussten.


    Aber da drehte sie sich zu ihm, schlang ihm einen Arm um die Hüfte und zog ihn nah an sich heran.


    Umfangen von ihrem Duft und ihrer Weichheit war Mac schlagartig hellwach – und hart. Er hatte keine Ahnung, ob sie wach war oder wieder träumte. Neugierig, was sie wohl tun würde, legte er einen Arm um sie und brachte sie so nah an sich heran, wie er es wagte. Ihr Atem strich über seine Brust und erregte ihn nur noch mehr.


    Sein Herz schlug heftig und schnell. Er konnte sich weder bewegen noch atmen. Das ist Liebe.


    Endlich verstand er es. Genau das hier machte vernünftige Männer zu Narren. Sanft fuhr er ihr mit der Hand durchs Haar und über den Rücken. Maddie seufzte zufrieden und kuschelte sich noch dichter an ihn, bis ihre Lippen gegen seine nackte Brust gepresst waren.


    Noch nie im Leben war Mac glücklicher gewesen.


    In ihrem Traum stürzte sie.


    Von wo herab, konnte Maddie nicht sagen, aber das Gefühl des Fallens ließ sie haltsuchend mit den Armen rudern. Sie erwachte jäh mit dem Gesicht gegen eine harte, männliche Brust gepresst.


    Sein inzwischen vertrauter Geruch bahnte sich seinen Weg durch den schläfrigen Nebel in ihrem Kopf.


    Mac.


    Wo war er hergekommen? Sie studierte sein ausdrucksstarkes, attraktives Gesicht, im Schlaf entspannt, und wollte es mit Küssen bedecken. Hatte sie jemals zuvor für irgendeinen Mann so empfunden? Nein. Niemals. Er war so groß und stark, und er hielt sie genau richtig. Geborgen in seiner Umarmung konnte sie nicht einmal an den Schmerz denken, der von ihrem Arm und dem Bein ausstrahlte. Aber dann erinnerte sie sich an all die Gründe, warum dies eine schlechte Idee war, und versuchte, sich von ihm zu lösen.


    Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Bleib hier«, murmelte er, seine Stimme undeutlich und sexy vom Schlaf.


    »Ich kann nicht.«


    »Schhh.« Er hielt die Augen geschlossen und kämmte ihr mit den Fingern durchs Haar. Gott, wie sie es liebte, wenn er das tat. »Bleib bei mir. Ich brauche dich.«


    Bei diesen Worten erstarb ihr Widerstand. Noch nie hatte sie jemals jemand gebraucht. Nur Thomas, und so wundervoll das auch sein mochte, es war nicht dasselbe, wie von Mac McCarthy gebraucht zu werden.


    Maddie entspannte sich zwar nicht vollständig, aber sie versuchte nicht mehr, von ihm wegzurutschen.


    Nach einem langen Moment der Stille, in dem sie das Gefühl seiner Finger genoss, die ihr durchs Haar fuhren, fragte sie: »Wie war es heute?«


    »Aufschlussreich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich verstehe jetzt, warum du sie für Bastarde hältst.«


    Maddie schrak zusammen. »Mac, als ich das sagte, wusste ich nicht …«


    »Es ist in Ordnung, Süße. Sie behandeln dich wie Dreck, aber das wird sich ändern.«


    »Was wird sich ändern?«, fragte sie, nervös, was er wohl angestellt haben mochte.


    »Du wirst nicht länger die widerlichsten Räume bekommen.«


    »Was hast du getan?«


    »Ein bisschen mit meiner Mutter geplaudert. Es ist für alles gesorgt.«


    »Du wirst noch dafür sorgen, dass sie mir kündigen.«


    »Das würden sie nicht wagen. Mach dir keine Sorgen.«


    »Libby hat heute einen Job erwähnt.« Maddie hatte sich nicht einmal gestattet, über diese Möglichkeit auch nur nachzudenken.


    Mac zog sich leicht zurück, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Was für einen Job?«


    »Die Leitung der Housekeeping-Abteilung im Beachcomber.«


    »Im Ernst? Das ist wundervoll, Süße.«


    Sie wollte ihn wieder einmal daran erinnern, dass sie nicht seine Süße war, aber da sie gerade gemeinsam im Bett lagen, schien es ihr nicht der richtige Moment, um das zu erwähnen. »Die Frau, die das momentan macht, geht nach dieser Saison in Rente. Als Libby mitbekam, dass ich seit acht Jahren im McCarthy’s arbeite, hat sie mir die Stelle angeboten. Vollzeit, ganzjährig und mit Sozialleistungen.«


    »Wow. Was hast du gesagt?«


    »Ich meinte, ich müsste darüber nachdenken.«


    »Was gibt es da groß nachzudenken? Es würde viele deiner Probleme lösen.«


    »Sie hat mir das doch nur deinetwegen angeboten.«


    »Ganz sicher nicht. Libby hat das Hotel komplett umgekrempelt. Weißt du noch, wie es vor zehn Jahren oder so am Rande des Bankrotts stand?«


    Maddie nickte.


    »Libby hat es wieder zum Leben erweckt. Nicht viele Leute wissen das, aber die Besitzer haben sie vor zwei Jahren zur Teilhaberin gemacht.«


    »Gut für sie.«


    Mac verschränkte die Finger mit ihren, wie immer darauf bedacht, nicht ihre wunde Handfläche zu berühren. »Und gut für dich. Wenn sie dir einen Job angeboten hat, dann, weil du die Richtige dafür bist.«


    »Denkst du das wirklich?«


    »Natürlich. Ich habe heute einen guten Eindruck davon bekommen, wie hart du arbeitest. Wäre es nicht schön, mehr zu verdienen und nicht ganz so hart arbeiten zu müssen?«


    »Das wäre auf jeden Fall mal etwas anderes.«


    »Also wirst du annehmen?«


    »Ich habe Freunde im McCarthy’s. Menschen, mit denen ich seit Jahren zusammenarbeite.«


    »Spricht ja nichts dagegen, dass du sie fürs Beachcomber abwirbst.«


    Maddie lächelte. »Dann würde deine Mutter mich noch mehr hassen.«


    »Sie hasst dich nicht.« Er ließ ihre Hand los und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Sie kennt dich einfach nicht besonders gut. Noch nicht.«


    »Du willst mich da nicht wirklich zum Abendessen hinschleppen, oder?«


    »Das wird nett.«


    »Es wird eine Qual.«


    »Ich werde die ganze Zeit über bei dir sein.«


    »Versprochen?«


    Sie konnte einfach nicht fassen, wie er sie anblickte: als sei sie alles, was er jemals gewollt hatte. Wie war das möglich? Die Wärme, die sie in seinen eigentlich so kühlen blauen Augen sah, brachte ihr Herz vor Sehnsucht zum Flattern. Wenn dies ein weiterer ihrer verrückten Träume war, dann würde sie hoffentlich niemals aufwachen.


    »Versprochen.« Er streichelte eine Weile ihr Gesicht, ehe er sich vorbeugte, um ihre Lippen in einem vorsichtigen Kuss zu berühren.


    Obwohl sie wusste, dass sie vielleicht den größten Fehler ihres Lebens beging, streckte Maddie die Hand nach ihm aus. Obwohl sie wusste, dass sie sich vielleicht niemals davon erholen würde, sollte er sie verlassen, wie es die anderen getan hatten, küsste sie ihn. Obwohl sie wusste, dass er eine Macht über sie besaß, die sie nie zuvor jemand anderem gegeben hatte, liebkoste sie seine Zunge mit der ihren und liebte das Stöhnen, das durch seinen ganzen Körper lief.


    Mac rollte sie herum, sodass er auf ihr lag. Plötzlich erstarrte er und zog seine Lippen von ihren zurück. »Oje. Es tut mir leid. Ich … Es hat mich so mitgerissen, dass ich für eine Sekunde deine Verletzungen vergessen habe.«


    »Ist schon okay.« Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog seinen Mund zurück auf ihren. Mit einem Mal verzehrte sie sich nach diesem Gefühl, das er in ihr weckte. Sie befreite ihr gesundes Bein von der Decke und hakte es um sein viel längeres.


    »Maddie«, flüsterte er, die Lippen direkt über ihren. »Gott, du machst mich wahnsinnig.« Er rieb sich an ihr, entlockte ihr ein Aufstöhnen und eroberte ihren Mund in dem sinnlichsten, innigsten Kuss ihres Lebens zurück. Er nutzte alles in seinem Repertoire – Zunge, Lippen und Zähne –, um sie zu verschlingen.


    Sie klammerte sich an ihn, in der Gewissheit, dass sie geradewegs ins All katapultiert werden würde, wenn sie ihn losgelassen hätte. Gerade als sie meinte, die Intensität des Verlangens, das er in ihr weckte, nicht länger ertragen zu können, wurde der Kuss sanfter und besiegte sie mit Zärtlichkeit.


    Für einen Moment verschmolzen seine Lippen mit ihren, bevor er sie über ihr Gesicht, ihre Nase, ihre Augenlider und hinab zu ihrem Hals wandern ließ.


    Maddie erschauerte, als Empfindung um Empfindung durch ihren Körper jagte und ein Pochen der Begierde zwischen ihren Beinen entfachte. Sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte, aber noch überwog die Angst das Verlangen.


    »Ich könnte dich ein Leben lang küssen«, flüsterte er, »und niemals genug bekommen.«


    »Du machst mir Angst«, gab sie genauso leise zurück.


    Sein gesamter Körper spannte sich. Die köstliche Liebkosung an ihrem Ohr brach ab. Er hob den Kopf, sodass sich ihre Blicke trafen. »Wirklich?«


    Sie hinderte ihn daran, sich von ihr zurückzuziehen, und begriff, dass er glaubte, sie habe körperliche Angst gemeint. Wenn es nur so einfach gewesen wäre. »Du bringst mich dazu, Dinge zu wollen, von denen ich schon vor langer Zeit beschlossen habe, dass sie für mich offenbar nicht vorgesehen sind.«


    Verständnis flackerte in seinem Blick auf, und er entspannte sich ein wenig. »Vielleicht hat das Leben die Karten neu gemischt. Und jetzt hast du ein besseres Blatt auf der Hand. Hältst du das nicht für möglich?«


    »Ich habe gelernt, nicht zu spielen. Das ist bei mir noch nie gut gegangen.«


    »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen oder tun, das dich davon überzeugt, dass du mir vertrauen kannst.«


    »Das wünschte ich auch.«


    »Du lässt mich für Dinge bezahlen, die andere dir angetan haben.«


    »Ich weiß.«


    »Es ist nicht fair.«


    Sie konnte dem Bedürfnis, ihn zu berühren, nicht länger widerstehen und strich ihm das Haar aus der Stirn, genoss das seidige Gefühl unter ihren Fingern. »Das weiß ich auch.«


    »Ich werde es dir beweisen.« Er rutschte von ihr herunter, sodass er neben ihr auf dem Rücken lag, wobei er weiterhin ihre Hand festhielt.


    Maddie warf einen Blick auf seine noch immer beeindruckende Erektion und sah ihm hastig wieder ins Gesicht. Sie musste ihm anrechnen, dass er offenbar nicht allein von den Launen seines kleinen Freundes gelenkt wurde – anders als die meisten Männer, die sie gekannt hatte. »Was wirst du mir beweisen?«


    »Dass ich anders bin. Dass du mir vertrauen kannst.«


    »Du sollst nicht denken, ich wüsste nicht zu schätzen …«


    »Ich bin nicht an deiner Wertschätzung interessiert.« Er drehte den Kopf, damit er sie ansehen konnte. »Ich will so viel mehr von dir.«


    Sie studierte das Gesicht, das sie so rasch lieb gewonnen hatte. Bereits jetzt war er ihr vertrauter als manche Menschen, die sie ein Leben lang gekannt hatte. »Warum ich?«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Darum.«


    »Das ist alles, was du dazu sagen kannst?«


    Mit einem Achselzucken antwortete er: »Wenn ich dir all die Gründe nennen würde, würdest du schreiend weglaufen.«


    »Probier es aus. Nenn mir einen guten Grund.«


    Er rieb über die Bartstoppeln an seinem Kinn und dachte nach. Schließlich richtete er seine eindrucksvoll blauen Augen auf sie, und das Blut begann ihr in den Adern zu kochen. »Versprichst du mir, dass du nicht schreiend wegrennst?«


    Maddie wies auf den Verband an ihrem Bein. »Ich versprech’s.«


    Er führte ihre verschränkten Hände an die Lippen und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. »In deiner Nähe zu sein macht mich atemlos, liebebedürftig und unglaublich scharf, aber das ist nur der Anfang. Du weckst in mir den Wunsch, ein besserer Mann zu werden, damit ich dich und Thomas verdiene.«


    Maddie starrte ihn an. Niemand hatte jemals so etwas zu ihr gesagt.


    »Wie war das?«, fragte er nach einer langen Pause.


    Sie wünschte, sie hätte die richtigen Worte, um dem gerecht zu werden, was er ihr gegeben hatte, aber ihr Gehirn schien mit dem Rest von ihr zu Brei geschmolzen zu sein. Also räusperte sie sich und sagte: »Ganz gut.«


    Mac zuckte zusammen. »Nur ganz gut? Na ja, wenigstens bist du nicht schreiend weggerannt.« Er blickte zur Uhr und stöhnte. »Wir sollten langsam los, sonst kommen wir zu spät.«


    Maddie wünschte verzweifelt, dass sie ihn überzeugen könnte, einfach hierzubleiben, wo sich alles sicher und ein klein bisschen magisch anfühlte. Sie fürchtete, ihre Zauberblase könnte platzen, sobald sie andere Menschen hineinließen. »Du musst doch müde sein.«


    »Ich werde heute Nacht gut schlafen. Es sei denn, du willst mir wieder ein Ohr abkauen.«


    Maddie lachte und knuffte ihn spielerisch gegen die Schulter. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«


    Langsam und mühevoll setzte sie sich auf.


    »Wir sollten uns deine Verletzungen ansehen.«


    »Libby hat das vorhin gemacht, nachdem ich geduscht hatte. Sie meinte, die am Ellbogen könnte vielleicht entzündet sein.«


    »Ich will sie sehen.«


    »Später. Ich muss Thomas wecken, sonst liegt er nachher die ganze Nacht wach.«


    Mac sprang aus dem Bett und lief schon in Thomas’ Zimmer. »Ich erledige das. Mach du nur ganz in Ruhe.«


    Nachdem er den Raum verlassen hatte, saß Maddie noch eine ganze Weile da, und dachte über all das nach, was er gesagt hatte. Sie wünschte, sie hätte glauben können, dass sie wirklich eine Chance miteinander hatten.

  


  
    KAPITEL 8


    Während der Fahrt nach North Harbor sagte Maddie kein Wort. Thomas saß in seinem Kindersitz zwischen ihnen, und Macs Versuche, sie in ein Gespräch zu verwickeln, führten nirgendwohin. Stattdessen starrte sie aus dem Beifahrerfenster, und er fragte sich, ob er einen großen Fehler gemacht hatte, als er darauf bestanden hatte, sie zum Abendessen zu seinen Eltern mitzunehmen. Sie hatte eine halbe Stunde lang verzweifelt hin und her überlegt, was sie anziehen sollte, und sich am Ende für ein hellrosa T-Shirt und einen Jeans-Minirock entschieden, der ihre langen, schlanken Beine enthüllte. Libby musste ihr die Zehennägel lackiert haben, denn Mac konnte sich nicht daran erinnern, den sexy pinkfarbenen Nagellack zuvor bemerkt zu haben – und er war sich ziemlich sicher, dass er alles an Maddie bemerkt hatte.


    Einen halben Kilometer vor dem Haus seiner Eltern lenkte Mac den Truck an den Straßenrand.


    »Was machst du da?«


    »Willst du wirklich nicht? Dann fahren wir zurück zu dir, bestellen bei Mario’s eine Pizza, leihen uns einen Film …«


    Sie streckte die Hand aus, um ihm den Mund zuzuhalten, was ihn überraschte und amüsierte. »Nach allem, was ich durchgemacht habe, um dieses Outfit auszuwählen, fahren wir zu deiner Mutter. Also weiter.«


    Mac lächelte über dieses Aufblitzen von Courage, die ohne Zweifel nur gespielt war. Er war sich sicher, dass Maddie Pizza und einen Film bei Weitem vorgezogen hätte.


    »Sehr wohl, meine Dame.«


    Als sie vor dem großen weißen Haus zum Stehen kamen, war Maddies Mut dann auch schon sichtlich weniger geworden. Er hob Thomas aus dem Kindersitz und trug den Kleinen um den Wagen herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    »Lass dir Zeit«, sagte er und war berührt von dem Aufblitzen des Schmerzes in ihrem Gesicht, als sie aus dem Führerhaus glitt.


    Sie griff nach seinem Arm. »Bleib in der Nähe, okay?«


    »Natürlich.« Ehe sie ins Licht traten, blieb er kurz mit ihr stehen, hob ihr Kinn an und küsste sie. »Du bist hier, weil ich sie wissen lassen will, dass du mir wichtig bist. Wenn du dich wegen irgendjemandem unbehaglich fühlen musst, gehen wir.«


    »Ich will dir keinen Ärger mit deiner Familie machen.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Wenn du das sagst«, murmelte sie, während sie durch das Tor ins Licht traten.


    »Ja, das sage ich.«


    Big Mac erwartete sie an der Tür. »Kommt rein, kommt rein.«


    Er begrüßte Maddie mit einem Kuss auf die Wange und kitzelte Thomas’ Fuß, was dem Kleinen ein Glucksen entlockte.


    »Steht dir gut, Junge«, sagte Big Mac mit einem vielsagenden Nicken zu dem Baby hinüber, das auf Macs Hüfte saß.


    »Er ist ein toller kleiner Kerl.« Mac spürte Stolz in sich aufwallen, während er das Kind präsentierte. »Immer guter Dinge.«


    »Ich wusste nicht, was Sie trinken, Maddie.« Big Mac führte sie in das formelle Wohnzimmer, das Linda ausschließlich benutzte, wenn sie Gäste hatten. Mac und Maddie nahmen zusammen auf dem Sofa Platz. »Also hab ich drei Sorten Wein und drei Sorten Bier besorgt.« Er zählte sie nacheinander an seinen Fingern auf.


    Mac sah Maddie an, dass die Aufmerksamkeit seines Vaters sie rührte. Und obwohl es merkwürdig war, im Haus seiner Eltern als Gast behandelt zu werden, schätzte er das warme Willkommen sehr, das sein Vater ihr zuteilwerden ließ.


    Sie wandte ihm ihre großen Karamellaugen zu, und in seiner Magengrube flatterte es. »Was trinkst du denn?«


    »Ein Light-Bier.«


    »Klingt gut, für mich auch.«


    »Zwei Light-Biere, kommen sofort. Das Baby ist versorgt?«, fragte Big Mac.


    »Ja«, antwortete sie. »Danke.«


    Als sie allein waren, drückte Mac ihr die Hand. »Alles gut so weit?«


    »Dein Vater ist ein Schatz. Ich hatte vorher noch nie mit ihm gesprochen. Wenn ich sauber mache, ist er nicht hier.«


    »Er ist der beste Mensch, den ich kenne.«


    Janey platzte durch die Eingangstür herein. »Hi! Sorry, dass ich zu spät bin.« Sie hielt inne, als sie Mac, Maddie und Thomas auf dem Sofa sah. »Oje. Empfängt man dich jetzt im offiziellen Wohnzimmer, Bruderherz?«


    »Sieht so aus.« Mac stand auf, um seine Schwester zur Begrüßung zu küssen. »Das ist Thomas.«


    »Oh, der ist ja süß!« Janey streckte einen Finger aus, und Thomas griff sofort mit seinem Händchen danach, während er sie mit der ernsten Miene betrachtete, mit der er neue Leute immer taxierte.


    »Ich glaube, du kennst Maddie noch nicht«, sagte Mac.


    »Wir kennen uns aus Schulzeiten, ist Jahre her«, sagte Janey. »Schön, dich zu sehen.«


    »Ebenfalls. Glückwunsch zu deiner Verlobung.«


    Janey grinste sie an. »Danke. Es ist die längste Verlobung der Weltgeschichte.«


    »Der große Tag wird schneller kommen, als du denkst, du Gör«, sagte Mac.


    »Bis dahin muss ich mich einmal monatlich mit Telefonsex zufriedengeben«, erwiderte sie mit einem langgezogenen Seufzen.


    Mac zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, warum du mir solche Dinge erzählen musst.«


    »Weil sie dich ärgern«, erwiderte sie lachend.


    Er warf einen Blick zu Maddie, die ihm mitfühlend zulächelte. »Meine kleine Schwester«, grummelte er, während er sich wieder neben sie auf das Sofa setzte. »Furchtbar.«


    Big Mac kehrte mit drei Bierflaschen ins Zimmer zurück und reichte zwei an Mac und Maddie. »Hallo, Schatz«, sagte er und gab Janey einen Kuss. »Ich schätze, du wirst mein Bier haben wollen.«


    Sie pflückte es ihm aus der Hand. »Aber natürlich.«


    Big Mac schüttelte den Kopf und sah zu Maddie. »Sehen Sie, was ich hier aushalten muss?«


    Maddie antwortete mit einem mädchenhaften Lachen, und Mac wusste, dass sein Vater sie bereits für sich gewonnen hatte.


    Big Mac verließ den Raum und murmelte dabei vor sich hin, wie es sein konnte, dass ein Mann in seinem eigenen Haus kein Bier bekam. Eine Minute später kehrte er im Schlepptau seiner Frau zurück.


    »Da bist du ja«, sagte Linda und beugte sich ruckartig hinab, um Mac einen Kuss zu geben. »Und Maddie, hallo. Wie geht es Ihnen?«


    »Etwas besser, Mrs McCarthy. Vielen Dank für die Einladung.«


    Lindas Lächeln war spröde, aber Mac war sicher, dass nur ihre Familie etwas anderes als Ehrlichkeit darin erkennen konnte. »Es ist mir ein Vergnügen. Das muss Thomas sein, von dem ich schon so viel gehört habe.«


    Als er seiner Mutter das Baby in die Arme legte, hoffte Mac, dass sie sich damit nicht auf Spekulationen bezog, die in der Stadt rund um die Frage nach Thomas’ Vater grassierten.


    »Oh«, stotterte Linda. »Meine Güte. Du bist aber ein süßer kleiner Kerl, nicht wahr?«


    Thomas wählte diesen Augenblick, um lautstark seine Windel zu füllen.


    Janey brach in Gelächter aus.


    Maddie schnappte nach Luft, versuchte hastig aufzustehen und verzog das Gesicht, als ihre verletzten Glieder den Dienst versagten.


    Mac drückte sie zurück in die Polster. »Ich mach das schon.«


    »Darum willst du dich nicht kümmern.«


    »Glaub mir, das ist wirklich das geringste Übel, mit dem ich heute zu tun hatte.« Er nahm seiner Mutter das Baby aus dem Arm und griff nach der Wickeltasche. »Komm, Kumpel. Gehen wir dich mal sauber machen.« Ehe er aus dem Zimmer ging, bemerkte er, wie sein Vater und seine Schwester ihn mit unverhohlener Belustigung betrachteten, während seine Mutter vor Wut zu kochen schien.


    Mac war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, sich um das Baby zu kümmern und bei Maddie bleiben zu wollen.


    »Wir werden gut auf Maddie aufpassen«, sagte Big Mac.


    »Danke, Dad.« Auf der Treppe fing Mac noch einmal Maddies Blick auf und zwinkerte ihr zu. »Ich beeil mich.«


    Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, bei dem ihm ganz warm ums Herz wurde.


    Während des Abendessens – es gab, wie von Mac gewünscht, Schmorbraten – blieb Maddie still und lauschte dem angeregten Gespräch der McCarthys.


    Ganz eindeutig liebte Mac seinen Vater und seine Schwester über alles, ebenso wie seine drei Brüder. Maddie fand es interessant, dass er dazu neigte, Linda einsilbige Antworten zu geben, mit Vater und Schwester aber weit ungezwungener plauderte. Er behielt Thomas auf dem Schoß und schaffte es, mit einer Hand zu essen – auf eine Art, die man normalerweise eher monate- als nur tagelang üben musste.


    Maddie fragte sich, ob es noch irgendjemandem auffiel, dass Linda sie vollkommen ignorierte, während sie eine Liste der geeigneten heiratsfähigen Frauen der Insel mit ins Gespräch wob. Dabei konnte Maddie sich Mac lebhaft mit jemandem wie Doro Chase oder einer anderen der bekannten Frauen vorstellen, die Linda erwähnte. Zumindest wäre er mit Doro auf Augenhöhe, was den sozialen Status betraf, und nicht nur Wasser auf den Mühlen des Tratsches, wie es der Fall sein würde, wenn er sich weiter mit ihr abgab. Die Vorstellung von ihm an der Seite einer anderen Frau machte sie traurig, was natürlich albern war. Schließlich gehörte er nicht zu ihr. Was machte sie eigentlich hier, am Esstisch des Hauses, in dem sie nur eine Angestellte war?


    Macs Hand legte sich auf ihren Oberschenkel.


    Wie immer ließ seine Berührung sie nicht kalt, und sie schoss einen Blick zu ihm hinüber.


    »Alles in Ordnung?«


    »Natürlich«, brachte sie hervor und sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.


    »Mom«, meinte Janey, »vielleicht könntest du das ›Who’s Who‹ der ledigen Frauen auf ein anderes Mal verschieben. Mac ist heute mit Begleitung hier. Er will nichts von anderen Frauen hören.«


    Mac schenkte seiner Schwester ein dankbares Lächeln.


    »Mir hat niemand gesagt, dass es ein Date ist.« Lindas frostiger Blick glitt über Maddie hinweg und blieb an ihrem Sohn hängen. »Ich dachte, wir essen einfach nur zu Abend.«


    »Ich glaube, ich war in dieser Beziehung sehr deutlich, als wir vorhin darüber gesprochen haben«, erwiderte er und zeigte, dass er den frostigen Blick ebenfalls beherrschte.


    Maddies Magen begann zu schmerzen.


    »Was hast du zum Nachtisch gemacht, Lin?«, fragte Big Mac mit einem warmen Lächeln in Maddies Richtung.


    »Schokoladenkuchen für Mac.«


    »Thomas wird müde«, behauptete Mac. »Wir bleiben nicht zum Nachtisch.«


    Thomas war putzmunter, aber es tat Maddie gut, dass Mac spürte, dass es ihr nicht gut ging.


    »Du kannst noch nicht gehen«, sagte Linda. »Du bist doch gerade erst gekommen.«


    »Das Baby muss nach Hause, und Maddie hat sich noch immer nicht ganz von ihren Verletzungen erholt.«


    »Also für mich sieht es aus, als ob es ihr gut geht.«


    Mac erhob sich und half Maddie beim Aufstehen. »Es geht ihr nicht gut. Ich hätte sie heute Abend wahrscheinlich gar nicht herbringen sollen.« An seine Schwester gewandt fügte er hinzu: »Du hilfst Mom beim Abwasch?«


    »Jap.« Janey stand auf und gab ihm einen Abschiedskuss. Zu Maddie sagte sie: »Wenn du mal einen Babysitter für diesen süßen Fratz brauchst, sag Bescheid.«


    »Das ist lieb von dir«, antwortete Maddie, während Janey und ihr Vater begannen, den Tisch abzuräumen.


    Mac führte Maddie in die Vorhalle. »Mir fällt gerade auf, ich hab die Wickeltasche oben vergessen. Bin gleich zurück.« Mit Thomas auf dem Arm eilte er die Treppe hinauf. Während sie ihm hinterhersah, bemerkte Maddie, dass die Prellung an seinem Bein, die er sich bei dem Fahrradunfall zugezogen hatte, über Nacht dunkel geworden war und böse aussah.


    »Sie machen sich etwas vor«, zischte Linda ihr in einem übertriebenen Flüstern zu.


    Verwirrt wandte sich Maddie ihr zu. »Entschuldigung?«


    »Im Moment mag es ihm Spaß machen, Vater-Mutter-Kind zu spielen, aber er wird niemals dauerhaft bei Ihnen bleiben.«


    Maddie war so geschockt, dass ihr nichts einfiel, was sie hätte erwidern können, und sie war erleichtert, Macs schwere Schritte auf den Stufen zu hören. Sie musste weg hier. Auf der Stelle. Obwohl sie das Geld dringend brauchte, beschloss sie, dass sie in diesem Haus niemals wieder putzen würde.


    »Fertig?«, fragte Mac, die Hand auf ihrem Rücken.


    »Vielen Dank für das Abendessen«, sagte Maddie, als sie aus der Tür trat.


    Mac küsste seine Mutter auf die Wange. »Danke, Mom.«


    Auf dem Weg zurück in die Stadt schlug Maddies Herz vor Schmerz und Bestürzung viel zu schnell. Ein Teil von ihr wollte ihn mit nach Hause nehmen und sofort mit ihm ins Bett hüpfen, nur um Linda zu beweisen, dass sie sich irrte. Hätte Maddie dabei nicht ihr so gut gehütetes Herz riskiert, sie hätte nicht gezögert. Vorsichtig sah sie zu ihm hinüber.


    Sein Blick war fest auf die Straße gerichtet, seine Kiefermuskeln angespannt.


    »Das war ein Fehler«, sagte er.


    »Es war schon in Ordnung.«


    »Nein, war es nicht.« Er griff über Thomas’ Sitz nach ihrer Hand. »Bitte laste mir nicht meine Mutter an. Sie hat keinerlei Macht über mich, und das geht ihr gegen den Strich.«


    Maddie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Gewiss war er sein eigener Herr, und seine Mutter konnte ihm nicht vorschreiben, was er tun sollte. Aber Linda konnte ihnen das Leben zur Hölle machen, wenn sie es darauf anlegte, und Mac war der Typ Sohn, der seinen Eltern Freude bereiten, nicht mit ihnen streiten wollte. Maddie verspürte nicht den geringsten Wunsch, an einem Zerwürfnis zwischen ihm und seiner Mutter schuld zu sein, was ein weiterer Grund war, warum die Sache zwischen ihnen nicht aus dem Ruder laufen durfte.


    »Woran denkst du?«, fragte er.


    »Dass ich müde bin und Schmerzen habe.« Er brauchte nicht zu wissen, dass der Schmerz vor allem innerlich war.


    Mac verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich bring dich nach Hause und ins Bett. Ich hätte dich heute Abend nicht mitschleppen sollen. Nächstes Mal höre ich auf dich.«


    Es wird kein nächstes Mal geben, dachte Maddie, und Traurigkeit erfüllte sie. Sie wusste, es war das Beste für sie beide, wenn es gar nicht erst auf eine Beziehung zwischen ihnen hinauslief. Wenn es nur nicht so wehtäte, daran zu denken, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, wenn er erst einmal fort war.


    Während der gesamten Heimfahrt verfluchte sich Mac selbst. Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht? Das war ein großer, großer Fehler.


    Zurück bei Maddie half er ihr aus dem Truck und stellte fest, dass sie sich noch langsamer bewegte als zuvor. Wir hätten zu Hause bleiben und Pizza bestellen sollen. Verdammt!


    Während er Thomas trug und Maddie die Stufen hinaufhalf, fragte er sich, wie er den Schaden wiedergutmachen konnte, den er ihrer noch so jungen Beziehung heute Abend zugefügt hatte. Was konnte er sagen? Was sollte er tun? Er war es nicht gewohnt, sich in der Nähe einer Frau so unsicher zu fühlen, darum hatte er keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


    »Ich werde Thomas schnell baden und bettfertig machen«, bot er an.


    »Danke.«


    Noch gestern Abend hätte sie mit ihm gestritten. Mac wurde klar, dass er einen Streit diesem erschöpften Hinnehmen vorgezogen hätte. Er beeilte sich, Thomas zu versorgen, und brachte ihn mit dem letzten Fläschchen für heute zu Maddie. Am liebsten hätte er sich neben ihr auf dem Sofa ausgestreckt und sie im Arm gehalten, während sie den Kleinen fütterte, aber stattdessen räumte er in der Wohnung auf und trug den wachsenden Stapel schmutzige Wäsche zusammen, den sie drei geschaffen hatten.


    »Das gebe ich morgen auf dem Weg zur Arbeit am Jachthafen ab.«


    »Du musst dich wirklich nicht um unsere …«


    Er kämpfte einen Wutanfall nieder. »Das ist kein Problem.« Als sie nicht zurückschoss, wusste er, dass es ernst war. Welche Fortschritte sie auch gemacht haben mochten, ein paar Stunden mit seiner Mutter hatten alles zerstört.


    Maddie war still, sogar fügsam. Das war nicht die Frau, mit der er sich in den vergangenen zwei Tagen so genüsslich Wortgefechte geliefert hatte. Ihm wurde klar, dass er sie nicht so mochte, wie sie jetzt war, auch wenn es einfacher war. Er wollte seine scharfzüngige Maddie zurück.


    Nachdem er Thomas ins Babybett gelegt hatte, kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo Maddie ihre Verbände entfernt hatte. Die Wunde am Ellbogen war rot und hatte sich entzündet, seit Mac sie zuletzt gesehen hatte. »Wir sollten das wahrscheinlich mal einem Arzt zeigen.«


    »Libby hat mir antibiotische Salbe dafür gegeben.«


    Er griff nach der Tube. »Ich trag sie dir auf.«


    Sie nahm ihm die Tube aus der Hand. »Ich könnte es nicht ertragen, dass jemand anders das anfasst.«


    Weil es wehtat oder weil er es war? Frustriert sah er zu, wie sie die durchsichtige Salbe behutsam auf die entzündete Wunde tupfte. Dann wiederholte sie die Prozedur auf Knie und Hand.


    »Libby sagte, ich soll sie heute Nacht nicht verbinden, damit Luft rankommt.«


    »Sie weiß, wovon sie spricht. Sie hat einiges an medizinischer Ausbildung.« Er stand auf, zog sein T-Shirt aus und warf es auf den Stapel mit der Schmutzwäsche. Als er sich umdrehte, sah er, dass Maddie ihn mit einem begehrlichen, hungrigen Blick anstarrte. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Maddie …«


    Augenblicklich zeigte sie wieder jenen unbewegten, undurchdringlichen Gesichtsausdruck, den sie so gut beherrschte. »Würde es dir viel ausmachen, heute Nacht auf dem Fußboden zu schlafen? Ich will heute nicht einmal die Bettdecke auf mir haben.«


    Spannung machte sich in seiner Brust breit. »Natürlich nicht.« Er legte sich die Sofakissen zurecht und rollte den Schlafsack aus.


    Nachdem sie es sich beide bequem gemacht hatten, streckte er die Hand aus und schaltete das Licht aus. Anders als in der vergangenen Nacht gab es heute kein Gespräch. Noch vor wenigen Stunden hatte sich Mac glücklicher und zufriedener gefühlt als je zuvor in seinem Leben. Obwohl er so erschöpft war wie schon lange nicht mehr, lag er lange wach, nervös und verzweifelt – als habe er es geschafft, etwas zu verlieren, bevor er es wirklich besessen hatte.


    Während der nächsten drei Tage glitten sie in einen Alltag, der damit begann, dass Mac Thomas auf einen Morgenspaziergang mitnahm, von dem er Kaffee und Frühstück mitbrachte. Nachdem Maddie den Kleinen gestillt hatte, brachte Mac ihn rüber zu Tiffany, erledigte eilends Maddies Schicht im Hotel und verbrachte dann so viel Zeit wie möglich am Jachthafen, um sich ein Bild von den nötigen Reparaturen zu machen. Er hatte vor, mit dem Dach des Hauptgebäudes anzufangen, und stellte ein vierköpfiges Team zusammen, das ihm ab nächstem Montag helfen sollte.


    Jeden Tag war er um fünfzehn Uhr zurück bei Maddie, um die Kinderbetreuung bei Tiffany zu übernehmen. Die Nächte verbrachte er auf Maddies Fußboden, erfüllt von dem Wunsch, dass sie wieder an den Punkt kommen könnten, an dem sie gewesen waren, ehe er den Fehler begangen hatte, sie seiner Mutter auszusetzen.


    Am Mittwochabend, als sie mit der Kinderbetreuung fertig waren, schlug er vor, rüber zu Mario’s zu gehen und Pizza zu essen. Da Maddie sich schon wieder viel besser bewegen konnte, stimmte sie zu.


    Mittlerweile schienen sich die Leute im Ort daran gewöhnt zu haben, sie zusammen zu sehen, und obwohl sie noch immer einige Blicke auf sich zogen, hatte Mac gelernt, die ungewollte Aufmerksamkeit zu ignorieren. Er war nicht sicher, ob Maddie das ebenfalls konnte, aber sie hatte bisher kein Wort darüber verloren. Tatsächlich hatte sie in den vergangenen drei Tagen überhaupt kaum etwas zu ihm gesagt. Sie schien auf den Augenblick zu warten, in dem sie ihn wieder loswerden konnte, und mit jedem Tag, der verging, wurde seine Verzweiflung größer.


    Er hatte versucht, ihr Raum zu geben, damit sie sich an ihn gewöhnte – und an die Idee, dass er ernsthaft an ihr interessiert war. Aber das, genau wie das desaströse Abendessen bei seinen Eltern, hatte sich als Eigentor erwiesen. Je mehr Raum er ihr gab, desto unnahbarer wurde sie, bis er sicher war, dass er explodieren würde, wenn sich nicht etwas änderte – und das bald.


    »Morgen ist dein freier Tag im Hotel, oder?«, fragte er.


    »Ja, und auch bei der Kinderbetreuung. Tiffany unterrichtet donnerstags nicht. Normalerweise putze ich da im Haus deiner Mutter.«


    »Ich muss aufs Festland, etwas Baumaterial besorgen. Ich dachte, vielleicht hast du Lust, mit Thomas mitzukommen. Wir könnten hinfahren, wo immer du willst, während wir dort sind.«


    Er konnte ihr den Widerstreit der Gefühle am Gesicht ablesen – Wehmut, Sehnsucht, Nervosität und schließlich Resignation.


    »Danke. Aber ich glaube, ich werde einfach mit Thomas hierbleiben. Ich fühle mich schon viel besser. Es gibt keinen Grund, warum du dich noch länger um uns kümmern solltest.«


    Nie zuvor hatte Mac einen solchen Schmerz empfunden. Er griff nach ihrer gesunden Hand, verschränkte die Finger mit ihren und sah, wie sich Maddie nervös in dem überfüllten Restaurant umsah. »Komm mit. Das wird richtig schön. Wir können Thomas ein paar neue Sachen kaufen und ein Fahrrad. Und einen Football. Er braucht einen Football. Ich habe gesehen, dass er keinen hat.«


    Das entlockte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Er kann doch noch nicht mal laufen.«


    »Das dauert aber nicht mehr lange.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte sie mit einem besorgten Blick auf das Baby, das auf Macs Schoß saß, als gehöre es genau dorthin.


    Mac drückte ihr vorsichtig die Hand. »Komm mit mir. Es wird dir guttun, mal einen Tag von der Insel runterzukommen.« Er kannte ihr Gesicht mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie stark in Versuchung war. Also schenkte er ihr sein charmantestes Lächeln. »Komm schon …«


    »Also gut. Wir kommen mit. Gott, du kennst wirklich keine Gnade.«


    Erleichterung durchflutete Mac. Er lehnte sich zurück, ohne Maddies Hand loszulassen. »Gut.« Es war nicht direkt der große Durchbruch, aber es bedeutete einen weiteren gemeinsamen Tag. Genau das, was er brauchte.


    Dank seines guten Drahts zu Joe schaffte Mac es, den Truck seines Vaters auf die erste Fähre morgens um acht Uhr zu bekommen. Joe lud ihn und Maddie ein, zu ihm ins Steuerhaus zu kommen, doch Mac wollte so viel Zeit wie möglich allein mit Maddie verbringen, weshalb er ablehnte.


    »Was läuft da, Kumpel?«, fragte Joe mit einem Grinsen, als Mac die Fahrkarten kaufte.


    »Hoffentlich das Wichtigste, was ich je in meinem Leben tun werde.«


    Joe fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ernsthaft?«


    Mac warf einen Blick hinüber zu Maddie, die mit Thomas die Möwen beobachtete, während sie darauf wartete, dass Mac den Truck auf die Fähre fuhr. »Ernsthaft.«


    Sobald sie an Bord waren, stellten sie sich an den Bug der Fähre, wo die feine Gischt sie jedes Mal traf, wenn das Boot über einen Wellenkamm ritt. Thomas liebte die Luft, das Wasser und die Bewegungen der Fähre. Mac hielt ihn sicher im Arm, während sie an der Reling standen.


    »Das ist schön«, sagte Maddie. Sie wirkte ruhiger, als er sie jemals gesehen hatte, während das nördliche Ende der Insel langsam im Morgennebel verschwand. Er hatte gewusst, dass es ihr guttun würde, die Insel einmal zu verlassen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass es auch ihnen guttun würde.


    »Wann warst du das letzte Mal auf dem Festland?«


    Maddie dachte nach. »Etwa vor einem Jahr. Bevor er geboren wurde.«


    »Mich würde das wahnsinnig machen. Fühlst du dich nie eingesperrt?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich hab mich dran gewöhnt.«


    »Weißt du, es ist lustig. Als ich noch ein Kind war und hier lebte, konnte ich nicht weg, auch wenn ich mich eingesperrt fühlte. Jetzt wo ich erwachsen bin, ist das anders. Ich könnte fort, wann immer ich wollte.« Er lachte über diese einigermaßen bedeutende Entdeckung. »Das ist mir bis zu diesem Moment nie wirklich klar gewesen.«


    Maddie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. »Das Gefühl, eingesperrt zu sein, hat mich in den Wahnsinn getrieben, vor allem als ich aufs College wollte. Ich hatte nicht die Mittel, um das Schulgeld und meinen Lebensunterhalt dort zu bestreiten, und ich hätte auch schlecht pendeln können.«


    »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.« Natürlich hatte er das nicht. Er hatte das College dank eines Sport-Vollstipendiums besucht und sich kein einziges Mal Sorgen machen müssen, ob er es sich leisten konnte. »Was hättest du studiert?«


    »Vielleicht Ozeanographie oder Biologie. Etwas, das mit Wasser zu tun hat. Mich hat immer schon alles brennend interessiert, was mit dem Ozean zu tun hat.«


    Fasziniert von diesem neuen Einblick betrachtete Mac ihr Gesicht, während sie gedankenverloren aufs Wasser starrte. »Es gibt Onlinekurse, die du machen könntest.«


    »Ich war zur Hälfte mit einem Fernstudium durch, als ich schwanger wurde.« Sie nahm Thomas’ Hand und schenkte dem Baby ein warmes Lächeln, das Mac eifersüchtig machte. »Jetzt habe ich andere Prioritäten.«


    Er wollte, dass sie ihm dieses umwerfende Lächeln schenkte. Was hätte er für ein einziges, aufrichtiges Lächeln von ihr gegeben, eines, das die Augen erreichte und nicht nur ihren vollen, sinnlichen Mund. »Vielleicht kannst du es irgendwann wieder aufnehmen und fertig machen.«


    »Vielleicht.«


    Kurz nach neun legten sie im Fischerdorf Galilee an Rhode Islands Südküste an. Mit Thomas in seinem Kindersitz und Maddie als Beifahrerin lenkte Mac den Truck von der Fähre in den belebten Hafen.


    »Wie wär’s mit Frühstück, und dann machen wir, worauf immer du Lust hast?«, schlug er vor.


    »Sicher, das klingt gut.«


    Über Eiern und Toast in einem kleinen Café fragte er sie schließlich, wohin sie gehen wollte.


    Sie zögerte, aber nur einen Moment. »Ins Einkaufszentrum«, antwortete sie mit einem bezaubernd mädchenhaften Grinsen.


    Erfreut darüber, dass ihre verspielte Seite nach drei Tagen der Distanz wieder ans Licht kam, führte Mac – ein Mann, der noch nie in seinem Leben freiwillig auch nur einen Fuß in ein Einkaufszentrum gesetzt hatte – seine Dame ins Providence Place, das größte, hellste und belebteste Einkaufszentrum im gesamten Bundesstaat Rhode Island.


    Maddie liebte den Trubel und die Eleganz des Providence Place. Als gnadenlose Schnäppchenjägerin durchsuchte sie die Regale mit den Sonderangeboten in allen Kinderbekleidungsläden und erbeutete einige hübsche Sommersachen für Thomas. Wie immer besorgt um ihre Finanzen, kaufte sie für sich selbst nichts.


    Mac schob Thomas in dem Kinderwagen, den sie von der Insel mitgebracht hatten, und folgte ihr mit unerschütterlicher Geduld. Niemals drängelte er oder zeigte auch nur den geringsten Anflug von Missfallen, obwohl sie vermutete, dass er jede Minute hasste. Sie dachte daran, dass auch er heute Dinge erledigen musste, und blickte schließlich zu ihm auf. »Ich bin fertig, wenn du gehen möchtest.«


    Seine Brauen zogen sich über den stahlblauen Augen zusammen. »Wir sind gerade erst angekommen. Du hast noch gar nichts für dich selbst ausgesucht.«


    »Ich brauche nichts.«


    »Thomas und ich gehen spazieren. Wir treffen dich in einer Stunde genau hier.«


    »Was wirst du die ganze Zeit über machen?«


    »Ein paar Dinge besorgen, um die Janey mich gebeten hat.«


    Maddie knabberte an ihrem Daumennagel. »Sicher?«


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Los. Hab Spaß. Gib etwas Geld aus. Dafür sind Kreditkarten da.«


    Sie lachte und störte sich nicht einmal an dem Kuss, der sie durchfuhr wie ein Stromstoß. »Du bist ein schlechter Einfluss.«


    »Danke. Jetzt geh.«


    Eine Stunde allein in einem Einkaufszentrum! Sie flitzte von Laden zu Laden, kaufte sich ein paar neue Tops und Jeans. Sie gestattete sich eine Stunde Auszeit von ihren Geldsorgen und deckte sich mit Unterwäsche, BHs und Socken ein. Vor einem Victoria’s-Secret-Geschäft starrte sie sehnsüchtig auf ein elfenbeinfarbenes Nachthemd im Schaufenster, das an ihr bestimmt albern aussehen würde. Dennoch machte es Spaß, es zu betrachten und sich vorzustellen …


    Als sie Mac am vereinbarten Treffpunkt fand, entdeckte sie, dass auch er die Stunde gut genutzt hatte. Der Korb unter Thomas’ Kinderwagen war zum Bersten mit Einkaufstüten gefüllt. Aus einer davon sah sie einen Baseballschläger herausragen. Als sie fragend die Augenbraue hob, antwortete Mac mit einem Achselzucken und einem liebenswert verlegenen Lächeln.


    Inmitten der anderen Tüten blieb ihr Blick an einer pink gestreiften hängen. »Du hast Janey etwas bei Victoria’s Secret gekauft?«


    »Es ist nicht für Janey«, erwiderte er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


    Maddies Knie wurden weich. Was hatte er getan? Sie hatte keine Ahnung, aber sie würde ihn bestimmt nicht fragen.


    »Fertig?«, sagte er und legte ihr einen Arm um die Schultern.


    »Ja.« Auf dem Weg zum Parkhaus sah Maddie zu ihm auf. »Danke.«


    Er küsste sie aufs Haar. »War mir ein Vergnügen, Süße.«


    Mac wählte den langen Rückweg zur Fähre und fuhr durch Newport, um am Karussell am First Beach anzuhalten. Thomas liebte es, und Mac spendierte ihm nacheinander fünf Runden, bis Maddie ihn an die Uhrzeit erinnerte. Sie mussten schließlich die Fähre erwischen.


    »Du verwöhnst ihn komplett«, sagte Maddie, als sie über die Newport-Brücke zum Holzhändler fuhren. Und mich, wollte sie noch hinzufügen, tat es aber nicht.


    »Na und?«


    »Ich will nicht, dass er sich daran gewöhnt. Nächste Woche um diese Zeit ist er zurück in seinem langweiligen Leben und fragt sich, wo sein Sugar-Daddy hin ist.« Im gleichen Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute Maddie sie bereits. Mac als Thomas’ Daddy zu bezeichnen, selbst im Scherz, war falsch und unfair. Sie konnte doch sehen, dass Mac Thomas immer mehr ins Herz schloss – und umgekehrt.


    »Ich werde nirgendwohin sein«, antwortete er, aber seine Hände schlossen sich fester ums Lenkrad.


    »Du gehst zurück nach Miami.«


    »Nicht in nächster Zeit.«


    Maddie wollte nicht erleichtert sein, aber je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr wünschte sie, ihn für immer bei sich behalten zu können. Noch nie war sie einem so rücksichtsvollen, fürsorglichen und aufrichtigen Mann begegnet. Bedachte man, dass er zudem einfach unglaublich sexy war, ergab das ein verdammt unwiderstehliches Gesamtpaket. Während dieses schönen gemeinsamen Tages hatte sie begonnen, sich wie eine Idiotin zu fühlen, weil sie ihm bis jetzt widerstanden hatte.


    Vielleicht hätte sie nachgeben und eine leidenschaftliche Affäre mit ihm anfangen sollen? Schließlich dachte die ganze Stadt längst genau das. Warum sollte sie es sich also entgehen lassen? Dann würde sie zumindest, wenn er erst wieder heim nach Miami gegangen war, einige Erinnerungen haben, von denen sie zehren konnte.


    Aber wovon würde ihr Herz zehren können, wenn sie Mac wirklich ein Stück davon gab?


    Zu spät, bemerkte der Teufel auf ihrer linken Schulter. Du hast es bereits getan.

  


  
    KAPITEL 9


    Auf der Fähre zurück nach Gansett schlief Thomas warm zugedeckt in seinem Kinderwagen. Maddie fühlte sich nach diesem schönsten Tag seit Jahren selbst schläfrig und erlaubte sich, den Kopf an Macs Schulter zu lehnen. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Brust. Maddies Lider senkten sich gerade, als sie ein bekanntes Gesicht auf der anderen Seite der Fähre entdeckte.


    Es lächelte ihr zu.


    Maddie schnappte nach Luft.


    »Was ist, Süße?«, fragte Mac.


    »Oh Gott«, flüsterte sie. »Thomas’ Vater.« Instinktiv zog sie den Kinderwagen näher zu sich heran.


    Als der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann näher kam, straffte Maddie die Schultern. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie bemerkte, dass sein Haar mehr graue Strähnen als bei ihrer letzten Begegnung hatte, aber ansonsten hatte er sich nicht verändert.


    Macs Arm legte sich fester um sie.


    »Ich dachte mir doch, dass du es bist, Maddie. Wie geht es dir?«


    Sie fühlte sich wie gelähmt, konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Ich … äh … mir geht es gut.«


    Er warf einen Blick auf Mac, und Maddie erinnerte sich an ihre Manieren. »Tom Wilkinson, das ist, äh …«


    Mac streckte die Hand aus. »Mac McCarthy, Maddies Ehemann.« Er zeigte auf den Kinderwagen. »Unser Sohn Garrett. Schön, Sie kennenzulernen.«


    Maddie wandte den Kopf und starrte Mac an, aber er schenkte ihr nur einen ausdruckslosen Blick, der sagte: »Spiel mit.«


    »Du bist verheiratet«, stellte Tom mit jenem charmanten Lächeln fest, das sie damals überzeugt hatte, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken – nicht dass er es gewusst hatte. »Tja, das ist eine Enttäuschung.«


    »Bitte was?«, brachte Maddie erstickt hervor.


    »Ich war auf dem Weg, um dich zu besuchen.«


    »Oh.«


    »Ja, mein Pech«, sagte er mit etwas, das wie aufrichtiges Bedauern wirkte. »Ich schätze, ich habe zu lange gewartet.«


    »Maddie ist nicht der Typ Mädchen, den man sich entwischen lässt«, meinte Mac.


    Als Tom sich vorbeugte, um Thomas näher zu betrachten, stockte Maddie der Atem. »Hübsches Baby.«


    »Danke«, erwiderte Mac. »Das finden wir auch.«


    Gute Antwort, dachte Maddie, dankbar dafür, dass er sprechen konnte, da sie dazu nicht in der Lage war. Ihr Herz raste so sehr, dass sie fast erwartete, es würde ihr in der Brust zerspringen.


    »Sie haben großes Glück«, sagte Tom an Mac gewandt.


    »Glauben Sie mir, das weiß ich.«


    »Schön, dich zu sehen, Maddie.«


    Sie räusperte sich und schob sich die zitternden Hände zwischen die Knie. »Ja, dich auch.«


    »Alles Gute euch beiden.«


    »Ebenso.«


    Tom entfernte sich, und Maddie sank erleichtert in sich zusammen. Sie hatte sich diesen Moment unendlich oft ausgemalt, hatte erwartet, dass Tom nur einen Blick auf seinen Sohn werfen und es einfach wissen würde.


    Aber das hatte er nicht. Weil Mac schnell genug gewesen war, das Richtige zu sagen, hatte Tom die Möglichkeit gar nicht erst in Betracht gezogen.


    Mac hielt sie fest an sich gedrückt. »Atmen, Baby«, flüsterte er ihr ins Ohr, was eine Gänsehaut auf ihrer plötzlich hochempfindlichen Haut verursachte. »Es ist vorbei. Atme tief durch.«


    Maddie gehorchte, und tatsächlich half es, ihren galoppierenden Herzschlag zu beruhigen.


    »Du hast ihn nach seinem Vater benannt.«


    »Ich wollte, dass er etwas hat …«


    »Ich verstehe.«


    Sie sah ihn an, und der Blick in seine wundervollen Augen erfüllte sie mit einem überwältigenden Bewusstsein von ihm, von seinen Gefühlen für sie, von dem, was sie für ihn zu empfinden begann.


    »Ich sag das in letzter Zeit oft, aber danke. Was du getan hast …«


    Er hob ihr Kinn an und küsste sie sanft auf die Lippen. »Auch das war mir ein Vergnügen.«


    Nachdem Mac Thomas ins Kinderbett gelegt hatte, damit der Kleine sein Nickerchen fortsetzen konnte, wandte er sich an Maddie, die ihm ins Schlafzimmer gefolgt war. »Geh heute Abend mit mir aus.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wie ein Date?«


    Er trat einen Schritt auf sie zu. »Genau. Ein echtes Date.«


    »Wir waren den ganzen Tag unterwegs, und ich kann Thomas nicht allein lassen.«


    Noch ein Schritt. »Meine Schwester wird auf ihn aufpassen. Sie macht das gern.« Zum Teufel damit, Maddie Zeit zu geben. Er wollte sie in den Armen halten. Genau jetzt. Er machte den letzten Schritt, um den Abstand zwischen ihnen zu überwinden, legte ihr eine Hand auf die Hüfte und zog sie näher an sich heran. »Ich will dich ausführen. Dich zum Abendessen einladen. Dir den Hof machen.«


    Maddie wurde rot. »Du hast schon so viel getan …«


    »Ich habe längst nicht genug getan.« Er beugte sich vor, streifte ihre Lippen mit den seinen, und genoss, wie sie scharf die Luft einzog. Ermutigt machte er weiter, und während er sie küsste, wanderten seine Hände über ihren Rücken zu ihrem Po. Als sie ihm die Arme um den Hals legte, hob er sie hoch und stöhnte in ihren Mund, als sich ihre Beine um seine Hüften schlangen. Besorgt, dass sie das Baby wecken könnten, zog er sie in den Flur, wo er sie gegen die Wand drückte und küsste, als habe er sich nach ihr verzehrt – was er in der Tat getan hatte.


    Sie grub die Finger in sein Haar, hielt seinen Mund fest auf ihrem. Als sie sich an ihm rieb, wurden ihm die Knie schwach, und Sterne tanzten vor seinen Augen.


    Der Kuss dauerte an, bis er nicht mehr anders konnte und atmen musste. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete den Duft ein, den er unter Tausenden als den ihren erkannt hätte. »Da wir den Gute-Nacht-Kuss jetzt erledigt haben, was sagst du? Gehst du mit mir aus?«


    Sie lächelte. »Und du bist sicher, dass es Janey nichts ausmacht?«


    »Ganz sicher.«


    »Dann ja, ich würde gern mit dir ausgehen.«


    »Hab ich in letzter Zeit erwähnt«, murmelte er, während er ihren Hals und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, »wie sehr ich es mag, mit dir verheiratet zu sein?«


    Das brachte ihm das ehrliche, herzhafte Lachen ein, das er so liebte, und er musste sehr an sich halten, um es nicht hier und jetzt zu sagen. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.


    Sie streichelte sein Gesicht. »Was denkst du? Genau jetzt?«


    Auf dem falschen Fuß erwischt, wusste er nicht, was er antworten sollte. »Das kann ich dir nicht verraten.«


    »Warum?«


    Er küsste sie sanft und kämpfte darum, sein Verlangen und seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Weil es dir Angst machen würde.«


    »Oh, komm schon. Sag es mir einfach.«


    »Ich mache dir ein Angebot: Wenn du nach unserem Date noch immer wissen willst, was ich gedacht habe, werde ich es dir verraten.«


    »Und du wirst mir die Wahrheit sagen?«


    »Immer.« Er küsste sie noch einmal, bevor er sie widerwillig wieder auf die Füße stellte. »Ich muss das Holz und das andere Zeug am Jachthafen loswerden und meinem Dad den Truck zurückbringen. Kommst du einen Moment alleine klar?«


    »Mir geht’s gut. Du musst nicht mehr Mutterglucke spielen.«


    Er küsste sie ein letztes Mal auf die Nase und auf den Mund. »Ich liebe es, euch zu beglucken. In einer Stunde bin ich wieder da und hole dich ab.«


    »Und rufst du Janey an?«


    »Längst erledigt.«


    »Da warst du wieder mal ganz furchtbar von dir selbst überzeugt, nicht wahr?«


    »Ich war optimistisch. Das ist alles.« Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie noch einmal. »Ich bin bald zurück.«


    Mac lud das Holz von der Ladefläche des Trucks und stapelte es auf dem Parkplatz. Unter der heißen Nachmittagssonne war er ins Schwitzen gekommen und zog sich das T-Shirt aus, bevor er sich eine weitere Sperrholzplatte griff. Die Arbeit war beinahe erledigt, als eine gertenschlanke Blondine aus Richtung der Tiki-Bar auf ihn zuschlenderte, ein Weinglas in der Hand. Sie war sonnengebräunt und trug ein weißes Schlauchtop über pinkfarbenen Shorts.


    »Du musst Mac sein«, schnurrte sie mit einer Stimme, die nach purem Sex klang. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


    Mit dem Unterarm wischte sich Mac den Schweiß von der Stirn. »Ich fürchte, da bin ich dir gegenüber etwas im Nachteil.«


    Sie gab ein äußerst sinnliches Lachen von sich. »Wo sind nur meine Manieren? Ich bin Doro Chase.«


    Er erinnerte sich, dass dieser Name bei dem Abendessen neulich gefallen war – dem Abendessen, das er zu gern vergessen hätte. »Ah ja. Du bist eine Freundin meiner Mutter. Schön, dich kennenzulernen.«


    Ihr Blick glitt in offensichtlicher Bewunderung über seinen Oberkörper. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


    Gott, sie war so lächerlich! Hatte er sich wirklich jemals ernsthaft für diesen Typ Frau interessiert? Na gut, das hatte er, aber doch jetzt und hier nicht mehr. Er dachte an die süße, bescheidene Frau, die in der Stadt auf ihn wartete, und alles, was er wollte, war, so rasch wie möglich zu ihr zurückzukommen.


    »Deine Mutter sagt, du wirst eine Weile hier sein«, meinte Doro.


    »Stimmt.«


    »Wir sollten mal was miteinander unternehmen.«


    »Ich werde sehr viel zu tun haben.« Als er sein T-Shirt wieder anzog, hätte er schwören können, dass Enttäuschung in ihren blauen Augen aufleuchtete. Er zeigte auf das abgesunkene Dach des Hauptgebäudes. »Jede Menge Arbeit zu erledigen.«


    Ihre Lippen formten den albernen Schmollmund, den Frauen so gut beherrschten, aber das hatte keinerlei Wirkung auf ihn. »Du kannst nicht die ganze Zeit arbeiten.«


    »Da hast du vollkommen recht.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Tatsächlich sollte ich jetzt gerade ganz woanders sein. Einen schönen Abend noch.«


    Er stieg in den Truck und warf beim Losfahren einen Blick in den Rückspiegel. Doro stand noch immer da, wo er sie zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie er ihr hatte entwischen können. So etwas passierte der guten alten Doro vermutlich nicht allzu häufig.


    Oben auf dem Hügel hielt Mac in der Auffahrt seiner Eltern, wo sein Motorrad auf ihn wartete. Er parkte den Truck und ging in die Garage, um sich einen Helm zu holen, den er am Motorrad befestigte, nachdem er den Staub weggepustet hatte. Er warf einen kurzen Blick zum Haus hinüber. Gern hätte er seinen Vater begrüßt, aber er hatte keine Lust, seiner Mutter zu begegnen und fünfzig Fragen beantworten zu müssen. Während er noch das Für und Wider abwog, erschien sie schon in der Tür. Er unterdrückte ein Stöhnen.


    »Hallo, Fremder.«


    »Hi, Mom. Ich wollte nur den Truck dalassen.«


    »Das sehe ich.«


    »Ist Dad da?«


    »Duscht gerade.« Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda heraus. »Willst du reinkommen? Zeit für ein Bier?«


    »Ich muss los, ich bin verabredet.«


    »Natürlich bist du das.«


    »Schau, Mom …«


    »Ich weiß nicht, was für eine Art von Macht diese Frau über die Männer der Stadt hat, aber sie ist offensichtlich ziemlich beeindruckend.«


    Mac kämpfte um seine Selbstbeherrschung und blickte zum Himmel, als könne er dort die nötige Geduld finden. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, und ich erinnere dich noch einmal daran, besser vorsichtig zu sein.«


    »Sonst?«


    »Sonst werde ich mit ihr und ihrem Sohn morgen nach Miami zurückfliegen. Ich bin zu alt, um mich vor meiner Mutter rechtfertigen zu müssen.«


    »Oh, Mac. Du könntest es so viel besser treffen.«


    Er lachte bitter auf. »Zum Beispiel mit deiner guten Freundin Doro Chase?«


    »Zum Beispiel.«


    »Ich hatte gerade das Vergnügen, und sie erinnert mich an Hundert andere Frauen, die ich gekannt habe. Nichts an ihr interessiert mich.«


    »Und das weißt du nach was … fünf Minuten?«


    »Eigentlich hat es nur dreißig Sekunden gedauert.«


    Ehe Linda darauf antworten konnte, trat Big Mac auf die Veranda. »He, Kumpel. Wie war’s auf dem Festland?«


    Mac lächelte, erleichtert, seinen Vater zu sehen. »Es war ein großartiger Tag. Ich habe alles bekommen, was ich brauche, um am Montag richtig loszulegen.«


    »Klingt gut. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.« Mac kam näher, um seinem Vater die Schlüssel für den Truck in die Hand zu drücken.


    »Deine sind am Motorrad.«


    »Danke. Wir sehen uns morgen.«


    Big Mac legte den Arm um seine Frau. »Hab einen schönen Abend, Junge.«


    »Ihr auch.«


    Linda sagte nichts, als Mac das Motorrad startete und mit einem Winken und Lächeln davonfuhr.


    Maddie schonte ihre verletzte Hand weiterhin, während sie Thomas fütterte, badete und in seinen Schlafanzug steckte. Zusammen mit ein paar Spielsachen packte sie ihn in sein Gitterbett, um rasch zu duschen. Nicht dass sie darauf hoffte, es würde irgendetwas passieren, aber sie rasierte sich die Beine. Nur für den Fall. Oh, machte sie Witze? Natürlich wollte sie, dass etwas passierte.


    Als Mac vorgegeben hatte, ihr Ehemann und Thomas’ Vater zu sein, hatte er damit den letzten Winkel ihres widerwilligen Herzens erobert. Sie hatte keine Chance mehr. Wie sollte sie einem Mann widerstehen, der nicht nur so schnell denken und reagieren konnte, sondern auch über einen so ausgeprägten Beschützerinstinkt verfügte?


    Das bedeutete nicht, dass sie sich nicht noch immer wegen einer Menge Sachen Sorgen machte. Aber heute Abend würde sie an keine davon denken. Heute Abend würde sie ihr erstes richtiges Date seit Jahren genießen – mit einem wundervollen, sexy Mann, der verrückt nach ihr zu sein schien.


    Sie warf einen Blick auf den übel aussehenden Schorf und die Kratzer an ihrem Bein und zog eine Grimasse. Genau das, was sie in einer Nacht brauchte, in der sie auf eine kleine Romanze hoffte. Sie föhnte sich das Haar, bis es ihr voll und glänzend über die Schultern fiel. Nachdem sie sich überall mit duftender Körperlotion eingecremt hatte, schminkte sie sich so dezent wie möglich und zog etwas von der neuen Unterwäsche an, die sie heute gekauft hatte. Es war schön, einmal einen wirklich femininen BH zu tragen, auch wenn er nicht genauso viel Halt bot wie ihre üblichen Modelle. Aber heute Abend war ihr das egal.


    Sie entfernte das Preisschild von einem weißen Top, das tiefer ausgeschnitten war als die, die sie normalerweise trug, und schlüpfte in einen schwarzen Minirock, der zwei Handbreit über ihren Knien endete. Ganz hinten in ihrem Schrank fand sie ein Paar schwarzer, hochhackiger Sandalen.


    Sie fühlte sich bereit. Sie fühlte sich sexy. Und sie fühlte sich verdammt nervös.


    Sie legte sich ein Handtuch über die Schulter, um das Top zu schützen, hob Thomas aus seinem Bettchen und trug ihn ins Wohnzimmer, um mit ihm zu kuscheln. Wenn irgendetwas ihre Nerven beruhigen konnte, dann war er es.


    »Wir haben heute deinen Vater gesehen, mein Kleiner.«


    Sein Gesicht verzog sich zu seinem liebenswert ernsten Ausdruck. Manchmal war Maddie sicher, dass er jedes Wort verstand. Sie konnte es kaum erwarten, sich wirklich mit ihm unterhalten zu können. »Ich weiß, du denkst vielleicht, dass es falsch war, ihm nichts von dir zu erzählen. Aber er hat mir auch wichtige Informationen vorenthalten. Ich glaube nicht, dass er der Typ Mann ist, den wir in deinem Leben wollen, wenn er so einfach lügt, verstehst du?«


    Thomas griff nach ihrem Haar und zog sanft daran.


    »Sieht Mama hübsch aus? Ich will heute Abend hübsch aussehen. Ich muss dich etwas fragen. Was hältst du von Mac? Sag mir die Wahrheit.«


    Das Baby gluckste vergnügt und zeigte ein breites Lächeln voller neuer Zähne.


    »War ja klar. Ihr Männer haltet doch alle zusammen.« Maddie hob den Kleinen an, sodass er auf seinen pummeligen Beinchen balancieren konnte. »Er ist ziemlich großartig, findest du nicht? Und er mag dich auch sehr gern.«


    Thomas federte vergnügt auf seinen Gummibeinchen auf und ab, während ihm ein bisschen Sabber übers Kinn rann.


    Maddie tupfte ihm das Gesicht trocken. »Seine Schwester Janey kommt vorbei, um ein bisschen mit dir zu spielen, bevor du ins Bett musst. Wirst du lieb zu ihr sein, damit Mami sich heute Abend ein wenig amüsieren kann?«


    Erneutes Glucksen.


    »Danke, mein Schatz. Ich weiß das zu schätzen.«


    Als sie Macs Motorrad auf der Auffahrt hörte, begann ihr Herz noch schneller zu schlagen. »Da kommt er«, flüsterte sie.


    Thomas quietschte begeistert, und Maddie war sicher, dass auch er mittlerweile das Geräusch des Motorrads erkannte. Ihr Sohn hing immer mehr an ihrem neuen Freund, was sie glücklich und ängstlich zugleich machte.


    Mac eilte die Treppe hinauf, als könne er es nicht erwarten, zu ihnen zurückzukommen.


    »Hi«, sagte er, als er hereinkam. »Bettfertig, großer Junge?« Er beugte sich herab, um die nasse Wange des hüpfenden Babys zu küssen, und warf dann einen Blick auf Maddie. Seine Augen wurden groß. »Wow. Du siehst umwerfend aus.«


    »Danke«, antwortete sie und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


    Er schien kaum den Blick von ihr wenden zu können. »Ich muss nur schnell duschen. Janey wird gleich da sein.«


    »Ich bin bereit, wenn du es bist.« Es war alles so … häuslich, dachte sie, als sie ihm nachsah, wie er im Badezimmer verschwand. Sie zu Hause mit dem Baby, bis Daddy von der Arbeit kam. Eine schöne Fantasie, auf jeden Fall, und eine, die sie für sich selbst niemals in Betracht gezogen hatte, bis ein sexy, rücksichtsvoller und anständiger Kerl ihr vors Fahrrad gelaufen war. Sie fragte sich, ob sich dieser Unfall am Ende vielleicht als das Beste erweisen würde, was ihr jemals passiert war.


    »Was glaubst du?«, fragte sie Thomas.


    »Gibt er dir schon freche Antworten?«, bemerkte Janey vor der Fliegengittertür.


    Maddie lachte und winkte sie herein. »Noch nicht, aber ich hoffe, das dauert nicht mehr lange.«


    »Hallo, kleiner Mann.« Janey streckte die Hände nach dem Baby aus.


    Thomas ließ sich von ihr hochheben, behielt aber wachsam seine Mutter im Auge.


    »Guck mal, was ich unterwegs gefunden habe.« Janey zog ein weiches Plüschlamm hervor und hielt es Thomas hin.


    Er betrachtete das Spielzeug auf seine übliche ernste Art.


    Dann zog Janey an einer Schlaufe am Lämmchen, und Thomas strahlte, als »Mary Had a Little Lamb« ertönte.


    »Das ist bezaubernd, Janey. Wo hast du das gefunden?«, fragte Maddie.


    »Einer Freundin von mir gehört Abby’s Attic.«


    »Oh, ich liebe diesen Laden!«


    Mac tauchte aus dem Badezimmer auf, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. »Klamotten vergessen«, sagte er mit einem verlegenen Grinsen. »Hallo, Janey.«


    Seine Schwester hielt sich die Augen zu. »Iiih, zieh dir was an, hörst du?« An Maddie gewandt fügte sie hinzu: »Siehst du, wie ich aufgewachsen bin? Es war, als würde ich in einer verdammten Umkleidekabine leben.«


    Maddie ließ den Blick über Macs muskulöse Gestalt wandern. »Hmm«, antwortete sie und leckte sich über die Lippen. »Das muss ja ganz furchtbar gewesen sein.«


    Mac schnappte sich ein paar saubere Sachen und schenkte ihr sein typisch spitzbübisches Lächeln, bevor er zurück ins Badezimmer ging, um sich anzuziehen.


    »Oje«, sagte Janey lachend. »Euch beide hat es wohl ziemlich schlimm erwischt, was?«


    »Sieht so aus«, seufzte Maddie. »Ich steuere wahrscheinlich auf eine Katastrophe zu, aber ich kann nichts dagegen tun.«


    »Er ist der Beste, Maddie. Und ich sage das nicht nur, weil er mein großer Bruder ist.«


    »Es würde dich also nicht stören, wenn wir … du weißt schon …«


    »Das hätte es vielleicht – bevor ich dich richtig kennengelernt habe. Jetzt sieht es so aus, als seist du genau das, was er braucht.«


    Gerührt betrachtete Maddie Macs Schwester mit neuer Wertschätzung. »Leider sieht eure Mutter das anders.«


    »Lass dich von ihr nicht einschüchtern. Wenn sie zu verrückt wird, ignorieren wir sie einfach.«


    Maddie lächelte. Zum zweiten Mal in dieser Woche hatte sie das Gefühl, eine neue Freundin zu gewinnen – und beide Male hatte sie es Mac zu verdanken.


    »Sprechen die Damen über mich?«, fragte Mac, als er mit einem marineblauen Poloshirt und khakifarbenen Cargo-Shorts bekleidet aus dem Badezimmer kam.


    »He, nun komm mal runter«, antwortete seine Schwester. »Wir haben viel Besseres zu besprechen als dich.«


    Mac streckte ihr die Zunge heraus und nahm das Baby auf den Arm. »Ich brauche noch eine Minute mit meinem kleinen Kumpel hier, bevor wir loskönnen.« Er schwang Thomas im Kreis herum, was dem Kleinen ein entzücktes Quietschen nach dem anderen entlockte.


    »Hör auf, sonst ist er bei Janey ganz aufgedreht«, sagte Maddie. »Während die beiden spielen, zeige ich dir, wo alles ist.«


    »Klingt gut.«


    Als sie ein paar Minuten später das Haus verließen, begann Thomas zu weinen.


    Auf dem Weg nach unten legte Mac einen Arm um Maddie. »Das wird schon gut gehen.«


    »Und wenn nicht? Wenn er den ganzen Abend schwierig ist?«


    »Wir können nachher anrufen und nachfragen. Wenn es nicht gut läuft, fahren wir nach Hause.«


    Maddie sah zu ihm hoch. »Das würde dir nichts ausmachen?«


    »Natürlich nicht.« Er küsste sie sanft. »Hauptsache, dir geht es gut.« Er griff nach der Jeansjacke, die sie auf seine Empfehlung mitgenommen hatte, und hängte sie ihr um die Schultern. »Die wirst du brauchen.« Er nahm ihre Hand, führte sie zum Motorrad und griff nach dem Helm.


    »Wir fahren damit?«


    »Ist das nicht in Ordnung?«


    Maddie betrachtete es beklommen und dachte an ihre heilenden Wunden.


    »Du wirst absolut sicher sein. Ich verspreche es dir.«


    »Ich trage einen Rock.«


    »Es ist dunkel. Niemand wird etwas sehen. Außer mir vielleicht, aber das ist mehr als in Ordnung für mich.«


    Sie lächelte angesichts dieser Respektlosigkeit. »Ich bin noch nie mit einem Motorrad gefahren.«


    »Es wird ganz toll.« Er half ihr, den Helm aufzusetzen. »Du wirst es lieben.«


    »Wie gut, dass ich mir solche Mühe mit meiner Frisur gegeben habe«, bemerkte sie trocken.


    »Ach, es wird einfach wieder in Form springen.« Er neigte den Kopf und küsste sie auf den Nacken. »Du siehst fabelhaft aus, und du riechst sogar noch besser.« Er schnallte ihr den Riemen unter dem Kinn fest und half ihr aufs Motorrad. Während er sich vor ihr auf den Sattel schwang, sagte er: »Halt dich so fest wie möglich.«


    Maddie lachte und schlang die Arme um ihn. »Ich durchschaue dich vollkommen, McCarthy.«


    »Fester«, gab er mit einem Auflachen zurück.


    Als sie die Hände flach auf seine angespannten Bauchmuskeln legte, stellte sie fest, dass er kein Gramm Fett am Leib hatte. Mit ihren Beinen fest gegen seine Hüften und ihren Händen ebenso fest auf seinen Bauch gepresst, hätte Maddie vor Zufriedenheit schnurren mögen.


    Er startete das Motorrad und fuhr die Auffahrt hinunter.


    Als sie Tiffanys Veranda passierten, bemerkte Maddie das Aufflammen einer Zigarette, deren Schimmer das Gesicht ihrer Schwester und deren Missfallen beleuchtete. Maddie wandte sich ab. Diesen Abend würde sie sich von niemandem ruinieren lassen.

  


  
    KAPITEL 10


    Sie nahmen den langen Weg über den südlichen Teil der Insel zu Dominic’s, einem italienischen Restaurant etwas abseits der Hauptstraße.


    Maddie genoss die Fahrt auf dem Motorrad und war beeindruckt von der Geschicklichkeit, mit der Mac es handhabte. Sie legten sich in die Kurven, als seien sie seit Jahren miteinander unterwegs. Als sie schließlich parkten, nahm Maddie den Helm ab und schüttelte sich das Haar aus.


    »Und?«, fragte Mac. »Wie war’s?«


    »Ich fand’s toll.«


    »Ich diesmal auch.«


    Sie starrte ihn perplex an. »Aber du machst das doch ständig.«


    »Nicht mit dir an mich gepresst. Das war die beste Fahrt aller Zeiten.«


    Sie konnte einfach nicht glauben, was er für Dinge zu ihr sagte.


    Bevor sie weitergingen, rief er Janey an und bestätigte, dass es Thomas gut ging.


    »Das ist eine Erleichterung«, sagte Maddie. »Danke fürs Nachfragen.«


    »Kein Problem. Das hier war immer eins meiner Lieblingsrestaurants. Ich hoffe, das ist okay?«


    »Ich habe gehört, es sei teuer.«


    »Das ist mir egal.«


    »Du arbeitest im Moment nicht mal. Wie kann es dir egal sein?«


    »Süße, ich bin Teilhaber unseres Unternehmens. Ich werde bezahlt, ob ich arbeite oder nicht.«


    »Das muss schön sein.«


    »Es ist nicht übel.«


    Maddie lachte, und er legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie nach drinnen zu führen. »Ist mein Haar in Ordnung?«


    »Du bist wundervoll. Jeder Kerl da drinnen wird neidisch auf mich sein.«


    Hätte er noch unmöglicher sein können? »Genau.«


    Im Restaurant führte man sie zu einem Tisch in der Mitte des großen, geschäftigen Speisesaals. Mac hielt ihr den Stuhl, damit sie sich setzen konnte, und nahm zu ihrer Linken Platz, anstatt sich ihr gegenüber zu setzen. Es gefiel ihr, dass er so nah bei ihr sein wollte, doch sie fühlte auch sämtliche Blicke im Raum auf sich gerichtet. Hitze kroch ihr den Nacken hoch und ergoss sich über ihr Gesicht.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Mac.


    »Alle starren uns an.«


    »Sie fragen sich, wie ich es geschafft habe, dass eine so wunderschöne Frau wie du mit mir zu Abend isst.«


    Maddie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Na sicher.« Sie trank einen Schluck kaltes Wasser. »Willst du wissen, was sie wirklich denken?«


    Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, ein klares Signal an alle, die hersahen. »Das ist mir vollkommen egal.«


    Und so einfach zerstreute er ihre Angst. Warum war es ihr nicht auch egal? »Es muss schön sein, wenn man durchs Leben gehen kann, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was die Leute von einem denken.«


    »Ich habe es da ein bisschen leichter gehabt als du.«


    Als der Kellner zu ihrem Tisch zurückkehrte, studierte Mac die Weinkarte und bestellte eine Flasche Rotwein. »Oder möchtest du lieber etwas anderes?«, fragte er Maddie.


    »Nein, Wein ist gut. Danke.«


    »Sehr wohl«, bemerkte der Kellner. »Ich bin gleich zurück, um Ihre Bestellung aufzunehmen.«


    Maddie überflog die Karte und sah nichts, was weniger als dreißig Dollar gekostet hätte.


    »Worauf hast du Appetit, Süße?«, fragte Mac.


    »Ich bin gar nicht so hungrig. Wahrscheinlich reicht mir eine Suppe.«


    »Oh, komm schon. Das kannst du besser.«


    »Wirklich, mehr will ich gar nicht.«


    Er ließ die Karte sinken und beugte sich zu ihr. »Was ist los, Maddie?«


    Wieder einmal wurde ihr Gesicht heiß vor Verlegenheit. Seit sie ihn kannte, passierte ihr das eindeutig öfter als in ihrem ganzen bisherigen Leben. »Die Preise sind Wahnsinn!«, flüsterte sie.


    »Maddie, Süße, bitte. Bestell, worauf du Lust hast.«


    »Ich könnte zwei Wochen lang von dem leben, was eine einzige Mahlzeit hier kostet.«


    »Willst du lieber woandershin?« Er hob ihre Hand an die Lippen. »Ich will, dass du dich heute Abend amüsierst. Wo wir hingehen, ist mir egal.«


    »Es tut mir leid. Du willst etwas Schönes machen, und ich ruiniere es.«


    »Du bist praktisch, und ich bin frivol.«


    »Ich kann’s nicht ändern. Ich hatte selten Gelegenheit, frivol zu sein.«


    »Hast du etwas dagegen, dass ich dich ein klein wenig verwöhne? Nur heute Abend? Such dir etwas ganz Fabelhaftes aus, bei dem dir das Wasser im Munde zusammenläuft, wenn du es nur auf der Karte liest. Und achte nicht auf den Preis.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    »Dann mache ich das für dich.« Er schlug die Karte auf. »Du hast gesagt, du liebst Shrimps. Wie wäre es also mit den Scampi?«


    Sie zog die Nase kraus. »Zu viel Knoblauch.«


    »Und wenn ich das auch bestelle? Dann stinken wir beide, wenn wir später herumknutschen.«


    Maddie lachte, obwohl die Worte sie mit kribbelnder Erwartung erfüllten. »Was steht sonst noch zur Wahl?«


    »Meeresfrüchte Fra Diavolo.«


    »Was ist da drin?«


    Mac las ihr die Beschreibung des scharfen Pastagerichts mit Venus-, Mies- und Jakobsmuscheln sowie Shrimps vor.


    »Das klingt gut. Kostet es weniger als fünfzig Dollar?«


    Als er eine dunkle Augenbraue hob, sah er gleichermaßen sexy wie verwegen aus. »Darauf achten wir gar nicht, schon vergessen?«


    Er hatte diese Art, sich über alles lustig zu machen, sogar über ihre Geldsorgen.


    »Ich weiß nicht, wie du das machst«, seufzte sie.


    »Wie ich was mache?«


    »Mich auch in der größten Panik zu beruhigen, ohne dabei ins Schwitzen zu kommen.«


    »Ich will nur, dass du glücklich bist. Was ich dafür tun muss, ist mir egal.«


    »Das ist es wirklich, nicht wahr?«


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, schüttelte er den Kopf. »Was immer du willst. Wann immer du es willst.«


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du so für mich empfindest. Ich … kann mich nur schwer daran gewöhnen.«


    »Tja, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Das hier ist etwas für länger.«


    »Woher willst du das nach so wenigen Tagen schon wissen?«


    »Das hab ich dir doch gesagt. Ich wusste es schon nach ein paar Minuten.«


    Der Kellner brachte den bestellten Wein und vollführte das Ritual, die Flasche zu entkorken und Mac einen Schluck zur Probe einzuschenken. Maddie sah zu, wie er kostete, dem Kellner zunickte und dann das Essen für sie beide bestellte. Es war klar, dass er das schon einige Male gemacht hatte.


    »Das Essen hier ist unglaublich«, sagte Mac, als ihre Calamari-Vorspeise serviert wurde.


    »Das sollte es sein, bei dem Preis«, murmelte sie.


    Mac lachte und fütterte sie mit einem frittierten Tintenfischring. »Weißt du, ich habe nachgedacht …«


    Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Worüber?«


    »Tom.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Du hast gesagt, Thomas’ Vater sei Schriftsteller. Du hast nicht gesagt, dass er der Bestsellerautor Tom Wilkinson ist.«


    »Hab ich vergessen, das zu erwähnen?«


    »Das weißt du ganz genau. Aber was ich nicht verstehe: Warum hast du ihn so davonkommen lassen? Er hätte das Leben für dich und Thomas so viel leichter machen können.«


    »Weil ich nicht riskieren wollte, dass er versucht, mir Thomas wegzunehmen. Wenn er nun beschlossen hätte, dass er nicht ohne seinen Sohn leben kann? Wie hätte ich mich bei den Ressourcen, die er hat, wehren sollen?«


    »Ich weiß nicht sehr viel über Schriftsteller, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm gefallen würde, wenn seine Leser erfahren, wie er dich in Bezug auf seine Sterilisation angelogen hat. Und dich verlassen hat, als du schwanger warst, und sich per SMS verabschiedet hat. Wenn ich das hören würde, ich würde keines seiner Bücher mehr kaufen, so viel ist sicher.«


    Hatte er eine Ahnung, wie hinreißend er war, wenn er sich ihretwegen so entrüstete?


    »Was?«, schnaubte er. »Was ist so witzig?«


    »Du.«


    »Ich meine es ernst, Maddie. Es ist doch lächerlich, dass du Geldsorgen hast, während er seinen Sohn im großen Stil unterstützen könnte.«


    »Wir brauchen nichts im großen Stil. Wir kommen gut zurecht.«


    »Das ist so nicht richtig.«


    »Vielleicht nicht. Aber ich würde es niemals riskieren, Thomas zu verlieren. Außerdem denkt der Kerl jetzt, ich sei eine glücklich verheiratete Frau. Ich werde niemals wieder von ihm hören.«


    Mac spielte mit dem Stiel seines Weinglases. »Wie hat es sich angefühlt?« Ihre Blicke trafen sich. »Ihn wiederzusehen?«


    »Alles, woran ich auf der Fähre denken konnte, war, dass er einen Blick auf Thomas werfen und genau wissen würde, dass das sein Sohn ist.« Diesmal war sie es, die nach seiner Hand griff. Sie genoss die Überraschung, die in seinem Gesicht aufflackerte. »Aber dank deiner Reaktion muss ich mir darum niemals wieder Sorgen machen.«


    »Du glaubst, er hat’s geschluckt?«


    Sie drückte seine Hand. »Ich weiß das. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber du hast mir heute eine meiner größten Sorgen genommen. Ich hatte immer Angst, dass er plötzlich vor meiner Tür stehen könnte und das Spiel aus wäre. Aber weil ich dich getroffen habe – weil du mich vom Fahrrad gerissen und darauf bestanden hast, dich in mein Leben zu drängen …«


    »Hey! Du magst es, dass ich da bin.«


    Maddie unterdrückte ein Auflachen. »Aus all diesen Gründen und weil du heute so schnell reagiert hast, hast du dafür gesorgt, dass ich mir darum niemals wieder Sorgen machen muss. Und das ist mir sehr viel wert. Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst. Wenn ich nicht mit dir unterwegs gewesen wäre, hätte er plötzlich vor meiner Tür gestanden, und wer weiß, was dann passiert wäre?«


    »Ich will nicht, dass du dir über irgendetwas Sorgen machen oder vor etwas Angst haben muss.« Er blickte kurz auf ihre ineinander verschränkten Hände, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah. »Also hast du dich nicht, du weißt schon, von ihm angezogen gefühlt?«


    Sie lächelte über seine Besorgnis. »Nicht im Geringsten. Ich scheine mich momentan eher von jemand anderem angezogen zu fühlen.« Sie liebte den verwirrten Ausdruck, der über sein Gesicht huschte.


    »Wie heißt er?«, fragte Mac, um einen strengen Tonfall bemüht, der ihm gründlich misslang.


    »Du kennst ihn nicht.«


    »Oh Mann!« Er fasste sich an die Brust und tat, als hätte Maddie ihm einen Dolch ins Herz gerammt. »Sie hat’s gegeben, sie hat’s genommen.«


    Sie betrachtete ihn – so verspielt, sexy, großzügig, zuverlässig – und begriff, dass sie ihm, ungeachtet all der Versuche, ihm zu widerstehen, ebenso verfallen war, wie er ihr verfallen zu sein schien. Jetzt musste sie entscheiden, ob sie bereit war, alles zu riskieren, und zu sehen, wohin er sie führen würde.


    Mac und Maddie hielten Händchen, als sie das Restaurant verließen. Gesättigt von Essen, Wein und Gesprächen wollte er sie am liebsten sofort nach Hause bringen, damit sie zusammen sein konnten. Aber es war zu früh. Das wusste er – und er wusste auch, dass sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie. Anders als jede Frau, die er bislang gekannt hatte, machte sie ihn atemlos, kribbelig und nervös.


    Er konnte es kaum erwarten, bis sie wieder auf seinem Motorrad sitzen und sich an ihm festhalten würde, bis er wieder ihre Beine an seinen Hüften und ihre Brüste an seinem Rücken spüren würde. Gut, dass sie nicht gesehen hatte, was diese Nähe vorhin mit ihm angestellt hatte. Sie hätte ihm niemals zugetraut, das Motorrad auf Kurs zu halten.


    »Sieh dir die Sterne an«, schwärmte sie.


    »Das ist eine Sache, die ich in Miami vermisse. Zu viel Stadtlicht.«


    Sie blickte weiter zu dem mit Sternen übersäten Himmel empor. »Manchmal liebe ich es, hier zu leben.«


    Weil er es nicht ertragen konnte, auch nur eine Sekunde länger zu warten, streichelte er ihr Gesicht und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Zunge zeichnete den Umriss seines Mundes nach.


    Ihm stockte der Atem, als sie sich spielerisch den Weg zwischen seine Lippen suchte. Er stöhnte von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten.


    »Du bringst mich um«, flüsterte er.


    »Gut.«


    »Tot nütze ich dir nichts.«


    Sie lachte gegen seine Lippen und brachte ihn mit dem Spiel ihrer Zunge noch ein wenig mehr um. Die Berührung sandte Stromstöße durch seinen Körper.


    Er strich ihr mit einer Hand über den Rücken, umfasste ihren Po und zog sie dicht gegen seine pochende Erektion.


    Maddie keuchte. »Mac.«


    »Was, Süße? Sag’s mir.«


    »Ich will dich.«


    »Es ist zu früh.« Er hätte sich selbst erschießen können für seine Ehrenhaftigkeit. In Momenten wie diesen nervte sie ihn wirklich. »Du brauchst Zeit …«


    Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich brauche dich.«


    »Bist du sicher?«


    Mit einem Nicken rieb sie sich an ihm, und er konnte sich kaum noch zurückhalten.


    »Maddie«, brachte er hervor.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    Er nutzte die Gelegenheit, um an ihrem Hals zu knabbern.


    Sie erbebte. »Können wir jetzt nach Hause?«


    »Ich wollte mit dir tanzen gehen.«


    »Ich will nicht tanzen.«


    »Was willst du dann?«


    »Dich.«


    Sein Herzschlag beschleunigte sich ins Unermessliche. »Maddie …«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Oh Gott, das klang so nuttig. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe …«


    Er zog sie wieder an sich. »Nein, Süße. Es klang so sexy, dass ich fast den Verstand verloren hätte. Ich will, dass du mir sagst, was immer du willst. Ich werde nie denken, dass du irgendetwas anderes als schön und witzig und geistreich und so verdammt sexy bist, dass du mich wahnsinniger machst, als ich es zu Teenagerzeiten jemals war.«


    Sie blickte zu ihm auf, und ihre unergründlichen Augen waren voll von etwas, das sehr nach Liebe aussah. Gott, er hoffte es so. »Bring mich nach Hause, Mac. Bitte?«


    Mit zitternden Händen half er ihr, den Helm anzulegen, und setzte sie aufs Motorrad.


    Ehe er selbst aufsaß, marschierte er einige Male um sie herum.


    »Was tust du da?«


    »Ich versuche, mich abzukühlen, damit ich fahren kann.«


    Maddie kicherte und ließ ihn nicht aus den Augen, während er noch eine Runde um das Motorrad drehte.


    Schließlich saß er vor ihr auf.


    »Besser?«


    »Kaum, aber immerhin so weit, dass ich uns nach Hause bringen kann. Hoffe ich jedenfalls.«


    Maddie schlang die Arme um ihn und liebkoste ihm Brust und Bauch, bevor sie die Hände südwärts wandern ließ.


    Mit einer Hand fing er die ihren ein. »Nichts mehr davon, bis wir zu Hause sind«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.


    »Du verstehst echt keinen Spaß.«


    »Ich werde dir zeigen, was Spaß bedeutet. Aber erst will ich uns nach Hause bringen, ohne einen Unfall zu bauen.«


    Hatte er vor dem Abendessen noch den langen Weg gewählt, um ihr Gelegenheit zu geben, die Spritztour zu genießen, entschied er sich auf der Heimfahrt für die kürzeste Route. Sie gegen sich gepresst zu spüren, sogar noch fester als zuvor, war die reine Qual. Als sie bei Maddie ankamen, war er erleichtert, dass bei Tiffany kein Licht mehr brannte und auch in Maddies Wohnung nur noch eine einzige Lampe glomm. Wie schnell, fragte er sich, konnte er seine Schwester loswerden, ohne unhöflich zu sein?


    »Mach es nicht zu offensichtlich«, flüsterte Maddie auf dem Weg nach oben.


    Er hielt an und zog sie in einen weiteren, glühenden Kuss. »Nur damit ich für den Moment über die Runden komme«, sagte er, als er sie Minuten später wieder freigab und Atem holte.


    Maddie rieb sich verlegen über die vom Küssen geschwollenen Lippen und betrat vor ihm die Wohnung.


    »Hallo«, meinte Janey vom Sofa aus. »Ihr seid früh zurück.«


    »Maddie fühlte sich nicht gut«, erwiderte Mac. »Ihre Verletzungen machen ihr wieder zu schaffen.«


    »Oh, hör doch auf, Mac.« Janey rollte mit den Augen. »Ihr wollt es miteinander treiben, und ihr wollt mich aus dem Weg haben. Keine Sorge, ich gehe schon.«


    »Das stimmt doch gar nicht …«, begann Maddie im selben Moment, in dem auch Mac zu Protest ansetzte.


    »Ihr zwei seid so lustig.« Janey lachte.


    »Ich bring dich nach Hause«, bot Mac an.


    »Keine Sorge. Ich laufe doch ständig allein durch die Stadt.«


    »Ich will nicht, dass du das heute Abend machst.«


    »Pech.« Sie griff nach ihrer Geldbörse und dem Buch, das sie sich mitgebracht hatte, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Mac einen Kuss auf die Wange. »Du bist nicht mein Boss, großer Bruder.« Sie tätschelte ihm das Gesicht. »Kümmere dich um deine Lady, ich pass schon auf mich selbst auf.«


    »Ruf an, wenn du zu Hause bist. Lass es einmal klingeln.«


    Janey lachte ihn aus. »Also gut, Mami. Wenn du drauf bestehst.«


    »Das tu ich.«


    »Danke noch mal, Janey«, sagte Maddie. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du auf Thomas aufgepasst hast.«


    »Jederzeit wieder – und das meine ich ernst. Er ist bezaubernd. Ich hab’s sehr genossen, mit ihm abzuhängen.«


    »Danke, Göre«, sagte Mac, während er ihr die Tür aufhielt. Er sah Janey nach, wie sie die Treppe hinunterging, bevor er die Wohnungstür wieder schloss und sich zu Maddie umdrehte.


    »Du bist verrückt, weißt du das?«, fragte sie.


    »Verrückt nach dir, und ich bin sie binnen drei Minuten losgeworden. Das ist ein Rekord, was Janey betrifft.«


    »So viel zum Thema ›nicht zu offensichtlich‹.« Maddie erhob sich vom Sofa. »Bin gleich wieder da.« Als sie an ihm vorbeikam, achtete sie darauf, sich an ihm zu reiben.


    Er würde das niemals überleben.


    Kaum war sie im Badezimmer verschwunden, kümmerte er sich darum, das Sofa auszuziehen. »Wir brauchen eine größere Wohnung und ein richtiges Bett«, murmelte er vor sich hin. »Sofort.« Er wandte sich seinem Stapel Sachen auf dem Fußboden zu, zog das Geschenk hervor, das er für sie im Einkaufszentrum gekauft hatte, und legte es aufs Bett.


    Als sie nach einigen Minuten zurückkehrte, ging er selbst ins Bad, um ihr die Gelegenheit zu geben, die Tüte auf dem Bett zu entdecken.


    Janey ließ sich Zeit mit dem Nachhauseweg. Der laue Abend lockte die Menschen scharenweise nach draußen, und die Hauptstraße war laut und belebt. Da es noch früh war, beschloss sie, einen Stopp im Beachcomber einzulegen, um noch ein Bier zu trinken. Zweifellos würde sie in ihrer Lieblingsbar jemanden treffen, den sie kannte. Anders als ihre Brüder hatte sich Janey nie vom Leben auf der Insel beengt gefühlt und konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders hinzugehen. Aber sie vermisste David so sehr, dass sie sich fragte, wie sie ein weiteres Jahr ohne ihn überstehen sollte.


    Sie waren so nah davor, alles zu bekommen, wovon sie je geträumt hatten. Sie planten ihre Hochzeit für den nächsten Sommer, und danach würde David heim nach Gansett ziehen, um die Praxis des alten Doc Robach zu übernehmen, wenn dieser in den Ruhestand ging. Janey hatte an der Universität von Connecticut Tierzuchtwissenschaft studiert. Sie hätte die entsprechenden Noten für Veterinärmedizin gehabt, aber David hatte sie überzeugt, dass es klüger war, wenn nur einer von ihnen Medizin studierte, weil sie ansonsten den Rest ihres Lebens damit zubringen würden, ihre Studienkredite zurückzuzahlen. Sie wusste, dass er recht hatte. Außerdem würden die Praxen auf der Insel nicht das Einkommen generieren, das sie brauchen würden, um sowohl ihren Lebensunterhalt als auch die Rückzahlung der Darlehen zu bestreiten. Manchmal wünschte sie dennoch, sie hätten beide ihre Träume verfolgen können.


    Janeys Eltern hatten ihr angeboten, ihr den Besuch der veterinärmedizinischen Fakultät zu bezahlen, aber sie und David hatten beschlossen, dass sie sich nicht so viel Geld von ihnen leihen wollten. Ihre Eltern waren mit dieser Entscheidung überhaupt nicht einverstanden gewesen und hatten daraus auch keinen Hehl gemacht. Aber es war ihr Leben – und Davids –, und sie würden die Dinge auf ihre Weise tun. Seither gingen ihre Eltern ein wenig kühler mit David um, und Janey hoffte, dass sie bis zur Hochzeit darüber hinwegkommen würden.


    Sie und David waren schon so lange ein Team – seit ihrem zweiten Jahr auf der Highschool –, dass sich Janey ihr Leben ohne ihn einfach nicht vorstellen konnte. Sie wünschte nur, sie könnten einander öfter sehen. Ungefähr einmal im Monat verbrachte sie ein Wochenende bei ihm in Boston, und er kam auf die Insel, wann immer er wenigstens achtundvierzig Stunden am Stück frei hatte. Leider war das während seiner Facharztausbildung nur sehr selten vorgekommen. Entweder er arbeitete, oder er schlief. Sogar, wenn sie beisammen waren, verschlief er einen großen Teil der Zeit. Das war der Hauptgrund, warum sie entschieden hatten, dass sie auf der Insel bei ihrer Familie und ihren Freunden bleiben wollte, statt mit David nach Boston zu ziehen. Er arbeitete so viel, dass sie dort weitaus öfter einsam gewesen wäre, als sie es hier auf Gansett war.


    Nächstes Jahr um diese Zeit würden sich die Entbehrungen gelohnt haben, und bis dahin musste sie einfach irgendwie zurechtkommen.


    Mac und Maddie zu sehen, so jäh und hoffnungslos ineinander verliebt, hatte in ihr ein Gefühl von Wehmut und Einsamkeit geweckt. Sie nahm die Treppe zum Beachcomber immer zwei Stufen auf einmal und war froh, dass sie beschlossen hatte, noch einen Moment hierherzukommen. Ehe sie die Bar betrat, rief sie auf Macs Handy an und ließ es einmal klingeln, wie er verlangt hatte, damit er ja nicht hier aufkreuzen und sie einsammeln würde.


    Am anderen Ende der Bar nippte Joe Cantrell an einem Bier und flirtete mit der Barkeeperin.


    Erfreut, ihn zu sehen, schlich sich Janey von hinten an ihn heran und hielt ihm die Augen zu.


    »Wer da?«, fragte er.


    »Rate mal.«


    »Hm, das riecht wie Mac McCarthys kleine Göre von Schwester.«


    »Ich hab dir noch nie was vormachen können.« Janey hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und lächelte, als er vor Verlegenheit rot wurde. Er war ein alter Freund und einer der Menschen, die ihr schon immer am nächsten gestanden hatten. »Wonach riecht Mac McCarthys kleine Schwester denn?«


    »Sonnenschein und Wildblumen«, sagte er, was sie verwirrte.


    Sie schluckte schwer. »Tatsächlich?«


    Als die Barkeeperin merkte, dass sie nicht länger Joes Aufmerksamkeit genoss, stakste sie davon, um andere Gäste zu bedienen, und ohne Janeys Bestellung aufzunehmen.


    »Jap«, sagte Joe. »Und was treibst du dich so spät abends noch auf der Straße rum? Solltest du nicht längst zu Hause sein?«


    Janey verdrehte die Augen. »Ich hab grad für Macs Freundin Maddie Babysitter gespielt, damit sie miteinander ausgehen konnten.«


    »Das scheint was Ernstes zu werden. Ich hab ihn diese Woche jeden Morgen mit dem Baby gesehen.«


    »Er ist verrückt nach beiden.«


    Joe lachte leise. »Schwer zu glauben.«


    »Wem sagst du das, aber er scheint wirklich glücklich zu sein. Ich finde es großartig, ihn so vollkommen konfus wegen einer Frau zu sehen. Es wurde höchste Zeit.« Sie angelte sich eine Handvoll Salzbrezeln aus der Schale, die auf dem Tresen stand, und schob sich eine in den Mund. »Was tust du eigentlich hier? Das ist keine deiner üblichen Inselnächte.«


    Er hob eine Augenbraue. »Du kennst meinen Dienstplan auswendig?«


    Janey nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Ist jetzt auch nicht gerade höhere Mathematik. Freitags und samstags vom Memorial Day im Mai bis zum Columbus Day im Oktober. Und da heute Donnerstag ist, ist meine Frage sehr berechtigt.«


    »Wenn du es so genau wissen willst, meine kleine Wichtigtuerin, die Frau eines meiner Männer liegt in den Wehen, deswegen übernehme ich die erste Fähre morgen früh.«


    »Ah, ich verstehe.« Janey bemerkte seinen Seitenblick auf ihren Verlobungsring. Wie beiläufig rutschte sie auf dem Barhocker herum und ließ sich die linke Hand in den Schoß fallen. Joe hatte niemals etwas Unangebrachtes gesagt oder getan. Er hatte sie niemals als etwas anderes als die kleine Schwester seines besten Freundes behandelt. Aber da war etwas – etwas, von dem sich Janey nicht erlauben konnte, es aus allzu großer Nähe zu untersuchen. Wenn sie ehrlich war, machte ihr das, was sie vielleicht unter der Oberfläche ihrer losen Freundschaft mit dem gut aussehenden Fährmann finden würde, Angst.


    Er winkte der Barkeeperin zu und bestellte ein Bier für Janey, wobei er eine Münze aus seinem Geldstapel auf den Tresen warf.


    Janey prostete ihm zu. »Danke.«


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Schön, dich zu sehen.«


    »Janey, es ist immer schön, dich zu sehen.«

  


  
    KAPITEL 11


    Maddie kam aus dem Badezimmer und entdeckte sofort, was Mac ihr aufs Bett gelegt hatte.


    Kaum hatte er die Badezimmertür geschlossen, näherte sie sich der pink gestreiften Tüte so vorsichtig, als wäre sie mit Sprengstoff gefüllt. In ihrem Inneren fand sie das wundervolle elfenbeinfarbene Nachthemd, das sie im Schaufenster von Victoria’s Secret bewundert hatte. Als die Seide durch ihre Finger glitt, zwinkerte Maddie ein paar Tränen fort. Mac musste gesehen haben, wie sie es angestarrt hatte, und es gekauft haben, nachdem sie weitergegangen war.


    Mit einem kurzen Blick zur geschlossenen Badezimmertür begriff sie, dass ihr nur wenige Minuten blieben, um sich umzuziehen. Sie nahm die Tüte mit ins Schlafzimmer, wo Thomas schlief, schlüpfte eilig aus ihren Kleidern und streifte sich das Nachthemd über. Allein mit dem Licht, das vom Flur aus hereinfiel, konnte sie sehen, dass ihre Brüste das Oberteil bis zum Bersten füllten, und was auch immer sie tat, nichts minderte den Effekt von zu viel Busen und nicht genug Nachthemd.


    Sie kämpfte gegen Tränen der Frustration und sagte sich, dass Mac ihr eine Freude hatte bereiten wollen, um ihr erstes Mal miteinander zu etwas ganz Besonderem zu machen. Wenn sie sich jetzt darüber aufregte, dass das Oberteil des Nachthemds zu eng war, würde sie alles ruinieren.


    Mac trat hinter sie, küsste sie auf die Schulter und schlang die Arme um sie.


    Sie fuhr zusammen. Ihr Kummer hatte sie so in Anspruch genommen, dass sie das Öffnen der Badezimmertür gar nicht gehört hatte.


    »Hör auf, dir ständig Gedanken darüber zu machen, wie sie aussehen«, flüsterte er, sein Atem warm auf ihrer hochempfindlichen Haut. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen, trug aber noch seine Shorts. »Für mich ist jeder Zentimeter an dir perfekt.«


    »Danke«, brachte sie heraus, wieder einmal verblüfft, wie gut er sie bereits nach dieser kurzen Zeit verstand. »Für das Nachthemd. So etwas Schönes hatte ich noch nie.«


    »Ich auch nicht.«


    Maddie schloss die Augen und entspannte sich in seiner Umarmung.


    »Zeigst du mir, wie es aussieht? Ich hatte all diese Fantasien …«


    Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem Schlafzimmer in das sanft erleuchtete Wohnzimmer. Bevor der Mut sie verließ, drehte sie sich um, hob das Kinn und begegnete Macs Blick. Sie sah Wärme, Begehren und Liebe in seinen Augen. So viel Liebe. Aus diesem Grund zuckte sie nicht zurück, als sein Blick langsam von ihrem Gesicht zu ihrem Busen, weiter hinab- und schließlich wieder zu ihrem Gesicht emporwanderte.


    »Die Fantasien waren nichts im Vergleich zur Realität«, sagte er nach einem langen Moment, in dem keiner von ihnen geatmet hatte. Er zog sie nah an sich und fuhr mit den Händen über ihren seidenbedeckten Rücken. »Ich habe noch nie etwas oder jemanden so gewollt, wie ich jetzt dich will, Madeline.« Seine großen Hände umfassten ihre Hüften, wärmten ihre Haut durch die Seide.


    »Ich will dich nicht enttäuschen. Ich habe das noch nicht oft getan.«


    »Baby, du könntest mich unmöglich enttäuschen.« Er bedeckte ihr Schlüsselbein, ihre Schultern und ihren Hals mit sanften Küssen. »Weißt du noch, als du mich vorhin gefragt hast, was ich denke, und ich sagte, ich würde es dir nach unserem Date verraten?«


    Überwältigt von der Flut der Gefühle brachte Maddie kein Wort heraus. »Mmm.«


    »Ich will es dir jetzt sagen.«


    Er hob den Kopf von ihrem Hals und sah ihr direkt in die Augen.


    Maddie streckte die Hand aus, um mit den Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar zu fahren.


    Ein Zittern durchlief ihn.


    »Was willst du mir sagen, Mac?«


    »Als du mich gefragt hast, was ich denke … Mein Gedanke in genau dem Moment, in dem du mich gefragt hast, war, dass ich dich so sehr liebe, dass es wehtut.«


    Tränen traten ihr in die Augen. Sie war heute Abend wirklich nah am Wasser gebaut. »Mac …«


    »Ich habe das noch nie zu jemandem gesagt. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutet, jemanden zu lieben, bevor ich dich aus dem Fahrradsattel riss und du mich von den Füßen.«


    Sie spürte eine dicke Träne über ihre Wange laufen und zog Mac für einen tiefen, sinnlichen Kuss zu sich. »Mac, ich …«


    Er unterbrach sie mit einem weiteren Kuss. »Sag nichts. Nicht jetzt. Lass es mich dir zeigen.«


    In diesem Augenblick wäre Maddie ihm überallhin gefolgt, wohin er sie mitnehmen wollte. Sie gehörte ihm, mit Leib und Seele.


    Er drängte sie aufs Bett, zog die Shorts aus und kam zu ihr. Sie sahen einander an, berührten sich, küssten sich, lachten leise, wenn ihre Nasen aneinanderstießen.


    »Ich wünschte, ich wäre jetzt nicht so zerschrammt und verschorft.«


    »Ich liebe diesen Schorf. Ohne ihn hätten wir uns nicht gefunden.«


    Maddie lachte, ertrank im berauschenden Duft seines Eau de Toilette. »Das ist eine verrückte Logik.«


    »Ich bin so froh, dass ich vom Bordstein getreten und mit dir zusammengestoßen bin. Dass du so übel verletzt wurdest, quält mich immer noch, aber wenn ich mir vorstelle, dass du einfach an mir vorbeigefahren wärst … dass ich dich oder Thomas niemals kennengelernt hätte … dass wir einander so nah gewesen wären, aber niemals dies hier gehabt hätten …« Seine Hand fand ihren Bauch und liebkoste ihn.


    Sie wölbte sich ihm entgegen. Sie begehrte ihn so verzweifelt, wollte aber auch nicht zu bereitwillig erscheinen. In ihrem Hinterkopf war immer noch das Flüstern, die Anspielungen, die Gerüchte. Vorsichtig streichelte sie seine Brust, fuhr mit der Hand über seine Brustwarzen, ehe sie sie hinab zu seinem straffen Bauch wandern ließ.


    Mac keuchte und schob sich über sie. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und nahm ihren Mund mit tiefen, genüsslichen Bewegungen seiner Zunge, die Maddie schwach und bebend zurückließen. Er küsste sich an ihrem Körper hinunter, knabberte an ihrem Ohr und Hals, bevor er sich weiter nach unten vorarbeitete. Sie verspannte sich. Jetzt kommt er. Der Moment, in dem er mich dort berühren will.


    Seine Hände lagen um ihren Brustkorb, und nur mit der Zunge neckte er ihre Brustwarzen, bis die Seide feucht an ihrer fiebrigen Haut klebte. Er zog ihre linke Brustwarze in seinen warmen Mund, berührte sie noch immer mit nichts anderem. Als Maddie gerade sicher war, dass er ihre Brüste in die Hände nehmen würde, bewegte er sich weiter nach unten, küsste ihren Bauch, ihre Hüftknochen, und dann ihre Mitte.


    »Mac … bitte …« Sie wölbte die Hüften, hoffte, dass sie damit keinen Zweifel ließ, dass sie ihn wollte. Genau jetzt.


    »Du musst es sagen, erinnerst du dich?«


    Wie hatte sie das vergessen können? »Schlaf mit mir, Mac. Bitte schlaf mit mir.«


    Er rutschte zu ihren Fußknöcheln und strich mit den Händen ihre Beine hinauf, wobei er das Nachthemd mit nach oben schob. Jeden Augenblick würde sie nackt vor ihm liegen. Er würde sehen, was sie niemanden sehen lassen wollte.


    Doch er schob ihr das Nachthemd nur bis zur Hüfte und machte es sich zwischen ihren Beine bequem. Als sie begriff, was er vorhatte, versuchte sie sich aufzusetzen, aber sein Arm über ihre Mitte hielt sie unten.


    »Warte, Mac. Tu es nicht.«


    »Still«, sagte er. Sein Atem strich über ihr Schamhaar. »Es ist okay. Lass dich von mir lieben.« Seine breiten Schultern drückten ihre Beine weiter auseinander. »Entspann dich, Süße. Ich verspreche dir, du wirst es mögen.«


    Maddie war sich nicht so sicher, aber sie gab sich Mühe, die Muskeln in ihren Oberschenkeln zu lockern. Doch als seine Finger durch die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen glitten, verspannte sie sich erneut.


    »Es ist okay«, sagte er. »Ich liebe dich. Ich will dich lieben.«


    Als seine Zunge das Zentrum ihrer Begierde im gleichen Moment fand, in dem seine Finger in Maddie hineinglitten, schwoll ihr Herz an, ihre Haut wurde heiß und prickelte, und obwohl sie versuchte, still liegen zu bleiben, hoben sich ihre Hüften als Antwort auf seine Berührungen.


    »Das ist es, Baby. Lass einfach los. Ich will alles von dir. Ich will dich überall küssen.«


    Ein Schluchzen entfuhr Maddies Kehle, während sie eine Hand in sein Haar grub und ihre Hüften im Gleichklang mit seinen forschenden Fingern und seiner Zunge bewegte. Als er sie zwischen seine Lippen nahm und hart an ihr saugte, wurde sie vollkommen still und kam mit einem Schrei der Erfüllung und verzweifelter Begierde.


    Er blieb durch jede Welle bei ihr und begann dann wieder von Neuem, trieb sie bis kurz vor den Höhepunkt, bevor er innehielt.


    Sie stöhnte und streckte die Hand nach ihm aus.


    »Moment, Süße.« Er setzte sich auf den Bettrand, um ein Kondom auszupacken. Als er bereit war, senkte er sich über sie und nahm ihren Mund mit langsamen, innigen Küssen, als habe er alle Zeit der Welt. Die Erektion, die sie gegen ihr Bein pochen fühlte, erzählte eine andere Geschichte. Sie fuhr ihm mit den Händen über den Rücken und hinab zu seinem festen Hintern.


    Er zuckte, sein Gesicht angespannt, als er um Kontrolle rang.


    »Jetzt, Mac. Genau jetzt.«


    »Es ist so lange her bei dir, Süße. Ich will dir nicht wehtun.«


    Obwohl er länger und größer war als Tom, wusste Maddie, dass es mit ihm nicht nicht so schmerzhaft werden würde, wie es damals der Fall gewesen war. »Das wirst du nicht.« Sie leitete ihn mit ihrer Hand, streichelte ihn sanft.


    Er stieß scharf die Luft aus und biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du das machst, wird es vorbei sein, bevor es überhaupt angefangen hat …«


    Maddie hob die Hüften, um ihn weiter zu führen. Jetzt würde er wollen, dass sie das Nachthemd ablegte, doch als sie anfing, es auszuziehen, stoppte er sie.


    »Lass es«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und drang mit einem kraftvollen Stoß, der ihr den Atem raubte, in sie ein.


    »Oh«, sagte sie. »Oh Gott.«


    Er erstarrte. »Tut es weh?«


    »Nein, nein. Hör nicht auf. Hör bloß nicht auf.«


    Mac lachte über ihre enthusiastische Antwort und gab ihr, was sie wollte. Ihre Beine schlossen sich um seine Hüften, ihre Hände packten seinen Po. Mit einer Hand fand er erneut das Zentrum ihrer Lust und brachte sie zu einem weiteren überwältigenden Höhepunkt. Diesmal kam er mit ihr, stieß ein ums andere Mal in sie, bis seine Arme nachzugeben schienen. Schwer atmend kam er auf ihr zu liegen, ohne sie zu erdrücken, während er immer noch weiter in ihr pulsierte. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, hauchte sanfte Küsse auf seine feuchte Stirn.


    »Das war unglaublich«, sagte er schließlich.


    »Mehr als das.« Mit dem zerknüllten Nachthemd zwischen ihnen begriff Maddie endlich, was er getan hatte. Er hatte ihren Busen aus der Gleichung herausgenommen, hatte es ihr ermöglicht, sich nur auf das Vergnügen zu konzentrieren, nur auf ihn. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte sie jemals erwartet, einen Mann zu finden, der sie nicht nur liebte, sondern so verstand, wie Mac es tat.


    »Ich liebe dich auch, Mac«, flüsterte sie. »So sehr, dass es wehtut.«


    Er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, der ziemlich nach Erleichterung klang. »Du hast mich so glücklich gemacht.«


    Irgendwie hatte er es geschafft, all ihre Ängste, Sorgen, Zweifel zu überwinden. In sechs Tagen hatte er getan, was niemand vor ihm je getan hatte. Er hatte sie geliebt, beschützt, für sie gekämpft und sich um sie gekümmert. Sie schloss die Arme fester um ihn, wollte ihn niemals wieder loslassen.


    »Wir haben vielleicht ein kleines Problem.«


    »Oh? Welches?«


    »Ich habe nur vier Kondome. Gut, jetzt nur noch drei.«


    »Warum hast du heute nicht mehr besorgt?«


    »Hättest du das nicht ein wenig anmaßend gefunden?«


    Das konnte sie nicht leugnen. »Was machen wir nun? Keiner von uns kann welche in der Stadt kaufen. Es wird die Runde auf der ganzen Insel machen, noch bevor wir aus dem Laden sind.«


    »Keine Sorge, Süße. Ich lass mir was einfallen.«


    »Tu das.« Sie zog an seinem Haar, um ihn nah genug für einen Kuss heranzubringen. »Und wenn du schon dabei bist, nimm die große Packung. Die größte Packung, die sie haben. Vielleicht zwei davon.«


    Mac lachte, als er sich endlich von ihr löste. »Verstanden.«


    »Und du wirst dich gleich morgen darum kümmern?«


    »Als allererstes«, antwortete er, immer noch lachend.


    »Gut. Wir werden nämlich morgen Nacht ein paar brauchen.«


    »Ich wusste es«, sagte er mit einem tiefen, dramatischen Seufzen. »Du wirst mich wirklich umbringen.«


    Sie merkte deutlich, dass sie ihn verblüffte, als sie ihn auf den Rücken stieß. Mit ihren Lippen knapp über ihm erwiderte sie: »Oder bei dem Versuch sterben.«


    Mac hielt sie fest im Arm, während sie schlief. Nach dem, was sie miteinander geteilt hatten, hätte er sich erschöpft und ausgelaugt fühlen müssen. Stattdessen war er beschwingt und schmiedete Pläne, von denen er kaum abwarten konnte, sie mit Maddie zu teilen.


    Sie würden so schnell wie möglich heiraten. Er würde Thomas adoptieren und ihm seinen Namen geben. Thomas McCarthy, das hatte doch einen guten Klang. Als Nächstes würde er ein Haus für sie bauen – ein wundervolles, großes Haus mit einem riesigen Schlafzimmer, einem brandneuen Bett und Meerblick. Er würde das Geschäft seines Vaters übernehmen und sich mit seiner neuen Familie ein Leben hier auf der Insel aufbauen.


    Sie würden auch eine Möglichkeit finden, Maddie aufs College zu schicken. Vielleicht konnte sie sich in den nächsten Jahren einen Abschluss erarbeiten, wenn sie zwei Tage in der Woche auf dem Festland verbrachte. Er wollte, dass sie alles bekam, was sie bislang versäumt hatte. Nachdem er so lange auf sie gewartet hatte, würde er alles tun, um sicherzustellen, dass ihr Glück niemals endete.


    Sie regte sich, murmelte im Schlaf vor sich hin und presste die Lippen gegen seine Brust.


    Er strich ihr mit der Hand übers Haar.


    »Warum bist du wach?«, murmelte sie.


    »Ich denke über dich nach.«


    »Über was genau?«


    »Über das Leben, das wir zusammen führen werden.«


    »Erzähl mir davon.« Sie streichelte seine Brust, konzentrierte sich auf die Brustwarze, was einen anderen Teil von ihm wieder zum Leben erweckte. »Ich will alles darüber wissen.«


    Er berichtete ihr von dem gesamten Plan, von der Hochzeit bis zum College.


    Maddie stützte sich auf, sodass ihr Kinn auf seiner Brust lag. Sehr lange verharrte sie so und studierte ihn mit diesen Karamellaugen, die ihn dahinschmelzen ließen.


    »Was? Magst du den Plan nicht?«


    »Ich liebe ihn.«


    »Was ist dann das Problem?«


    »Ich warte auf den Haken. Niemand kann so perfekt sein.«


    »Vielleicht bin ich einfach perfekt für dich. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


    »Oh ja, oft genug.« Sie schob sich auf ihn und bedeckte seine Brust mit sanften Küssen, die sein Blut zum Kochen brachten. Niemand hatte seine Empfindungen jemals so geschürt, wie sie es tat. Ihre Zunge umkreiste seine Brustwarze, und er atmete heftig ein. »Baby, vergiss nicht. Wir haben keine Kondome mehr.«


    »Ich weiß.« Sie bewegte sich, um sich seiner anderen Brustwarze mit der gleichen Aufmerksamkeit zu widmen.


    Mittlerweile war Mac steinhart und pulsierte gegen ihren Bauch.


    Maddie schockierte ihn, als sie sich aufsetzte, nach dem Saum ihres Nachthemds griff und es sich über den Kopf zog. Zum allerersten Mal offenbarte sie ihm ihre Brüste. Mit nichts anderem hätte sie ihm deutlicher zeigen können, wie sehr sie ihn liebte und ihm vertraute.


    »Du bist so schön«, sagte er, seine Stimme rau. »Wie eine zum Leben erwachte Fantasie.«


    »Berühr mich, Mac.«


    Er ließ seine Hände über ihre Rippen gleiten und umfasste ihre Brüste. »Ich weiß, dass du sie hasst. Aber ich finde sie wundervoll.«


    Maddie lachte. »Ich dachte, du bist ein Hintern-und-Beine-Mann.«


    »Alle Männer sind Brust-Männer.«


    Sie verdrehte die Augen. »Erzähl mir was Neues.«


    Mac saugte eine Brustwarze in den Mund und umspielte sie mit der Zunge.


    »Mm, das ist gut.«


    Er unterdrückte das überwältigende Bedürfnis zu drücken, zu lecken und zu beißen, weil sie nicht denken sollte, dass er auf jenen Körperteil fixiert war, den sie am meisten hasste. Das war aber auch in Ordnung, weil sie ohnehin andere Pläne zu haben schien.


    Sie wand sich aus seinem Griff, ließ ihren Busen über seinen Brustkorb streifen und küsste sich hinab zu seinem Bauch.


    Unter der Bettdecke fand ihre Hand ihn hart und bereit, als sei er nicht schon viermal in ihr gewesen.


    »Maddie«, keuchte er.


    »Hm?« Sie sagte das gegen seine Eichel, das Vibrieren ihrer Worte brachte ihn beinahe um.


    »Gott«, stieß er hervor.


    Ihr sanftes Lachen wurde von den sanften Strichen ihrer Zunge begleitet.


    »Süße, warte …«


    »Entspann dich, Mac. Ich will dich überall küssen.«


    »Du kannst nicht meine eigenen Worte gegen mich verwenden.«


    Sie sah zu ihm auf, ein verschmitztes Funkeln in den Augen. »Ach nein? Dann pass mal gut auf.«


    Er liebte sie, wenn sie so war – selbstbewusst und vertrauensvoll, ihn genug liebend, dass sie sich vor ihm entblößte, ihn in den Mund nahm und ihm etwas Besonderes schenkte. Wahrscheinlich hatte sie dies nie zuvor getan, doch ihr Enthusiasmus glich ihren Mangel an Erfahrung mehr als aus. Sie brauchte nicht lange, um ihn bis fast zum Höhepunkt zu bringen. Mit seiner Hand in ihrem Haar versuchte er, sie zu stoppen.


    »Maddie«, keuchte er, »hör auf. Baby, bitte.« Doch anstatt innezuhalten, wurde sie schneller, nahm ihn noch tiefer in sich auf.


    Als sie ihm endlich einen langen, intensiven Orgasmus entlockte, schwitzte er, atmete schwer, und sein Herz raste. Allein die Augen zu öffnen nahm alle Energie in Anspruch, die ihm noch blieb. Als er es tat, fand er ihren zufriedenen Blick auf sich ruhen.


    »Willkommen zurück. Ich dachte, ich hätte dich endlich umgebracht.«


    »War verdammt nah dran«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie schmiegte sich in seine Umarmung. »War es okay?«, fragte sie in einem schüchternen Tonfall, der ihn berührte.


    »Es war so viel besser als okay, dass es gar kein Wort dafür gibt.«


    »Ich hatte das vorher noch nie gemacht. Und ich habe mich immer gefragt, wie es wohl sein würde.«


    »Und?«


    »Ich mochte es wirklich, wirklich gern.«


    »Vielleicht bin ich tatsächlich gestorben und in den Himmel gekommen.«


    Sie lachte leise, aber dann wurde sie sehr still. »Danke, Mac.«


    »Wofür dankst du mir? Nach dem hier sollte ich dir danken.«


    Sie hob den Kopf, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Dafür, dass du wegen meiner Mädels nicht total ausgerastet bist, wie es die meisten Kerle getan hätten.«


    »Ich wünschte, du würdest sie nicht so wenig mögen.« Er grinste anzüglich. »Ich glaube, sie und ich könnten sehr gute Freunde werden.«


    Lächelnd streichelte sie über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag. Ich hasse sie.«


    »Ich möchte nicht, dass du das jetzt falsch verstehst, denn ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich dich in jeder Hinsicht perfekt finde.«


    »Aber?«


    »Wenn du sie verkleinern lassen willst, würde dir das sehr gerne bezahlen, aber nur, weil es dich glücklich macht.«


    »Ich könnte nicht zulassen, dass du das machst. Du hast schon so viel für mich getan.«


    »Du musst es nicht jetzt entscheiden. Aber das Angebot steht – jetzt oder später, wenn du und Thomas über mich versichert seid. Wann auch immer. Ich würde nichts an dir ändern wollen, aber es geht nicht darum, was ich will.«


    »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie.


    »Und ich liebe dich. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde – oder für Thomas.«


    Als ob er seinen Namen gehört hätte, wählte der Kleine diesen Moment, um sie wissen zu lassen, dass er wach war.


    Mac küsste Maddie ein letztes Mal und zog die Decke über sie, wobei er bedauerte, dass die beste Nacht seines Lebens jetzt ein Ende fand. »Ich bin dran.«


    »Wenn du ihn herbringst und ich ihn stille, schläft er vielleicht noch für ein Weilchen ein. Und wir könnten das dann auch.«


    »Sosehr ich meine Morgenspaziergänge mit ihm liebe, aber das klingt zu gut, um es abzulehnen.«


    Er hob Thomas aus dem Kinderbett, wechselte die Zwanzig-Pfund-Windel, prustete mit den Lippen auf das kleine Bäuchlein, was Thomas wie verrückt zum Lachen brachte, und trug ihn zu Maddie.


    Zum ersten Mal durfte er zusehen, wie sie sich das Baby an die Brust legte.


    »Gott, das ist unglaublich«, sagte er, von Ehrfurcht ergriffen von der Art, in der der kleine Babymund andockte und zu arbeiten begann. Mac hatte noch niemals etwas Vergleichbares gesehen.


    Maddie streichelte das weiche, flaumige Babyhaar und lächelte Mac an. Sie sah aus wie eine Kriegerkönigin, stolz und stark, und er liebte sie so sehr. »Darf ich dich etwas dazu fragen?«


    »Klar.«


    »Wie kommt es, dass vorhin, als ich, äh, das tat, nichts passiert ist?«


    Maddie lachte über sein Unbehagen. »Weil die Milch erst kommt – zumindest bei mir –, wenn er es will. Manche Frauen laufen förmlich aus, bei mir war das nie so. Und da ich ihn mittlerweile nur noch einmal am Tag stille, ist da auch nicht mehr so viel.«


    »Verstehe.« Er schlüpfte zurück ins Bett und legte sie so hin, dass er sie beide halten konnte. »Thomas braucht eine Schwester. Vielleicht auch einen Bruder. Möglicherweise mehrere.«


    »Lass uns nichts überstürzen.«


    »Aber du willst noch mehr, oder?«


    »Lass uns eines bekommen und sehen, wie das läuft.«


    »Ich schätze, damit könnte ich leben.« Er streichelte ihr über den Bauch. »Ich will dich rund und schwanger mit meinem Baby sehen.«


    Sie stöhnte. »Mit Thomas war ich so groß wie ein Haus, schwanger von Kopf bis Fuß.«


    »Ich kann es kaum erwarten.«


    »Mein Rücken hat monatelang wahnsinnig wehgetan.«


    »Ich würde ihn jeden Tag massieren.«


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, damit sie zu ihm aufsehen konnte. »Du bist wirklich sicher, dass du dir all das aufladen willst? Eine Frau, die du nicht einmal eine Woche lang kennst, ein Baby, das nicht deins ist …«


    »Ich will, dass es meins ist. Ich meine, guck ihn dir an.« Mac fuhr mit dem Finger über Thomas’ milchverschmierte Wange. »Er ist so perfekt. Ich will erleben, wie er läuft, rennt, schwimmt, sich mit uns streitet. Ich kann das alles kaum erwarten.«


    »Und wenn es zu viel für dich wird? Wenn ein paar Monate ins Land gehen, und du anfängst, dich beengt oder unglücklich zu fühlen …«


    Er legte ihr sacht zwei Finger auf die Lippen. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich fast fünfunddreißig Jahre alt bin und noch nie etwas empfunden habe, das dem nahekommt, was ich fühle, wenn ich bei dir bin. Wenn ich bei euch beiden bin.«


    Tränen schimmerten in Maddies Augen. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um so viel Glück zu verdienen.«


    »Du hast mich mit diesem uralten Fahrrad umgefahren.«


    »Ich bin mir recht sicher, wir hatten ausgemacht, dass der Unfall deine Schuld war.«


    Er strich ihr mit den Lippen über die Stirn und sah aufmerksam zu, wie sie Thomas an die andere Brust legte. »Dieser Unfall war vielleicht das Beste, was mir je passiert ist.«


    »Das ist lustig«, sagte sie, »ich hatte letzte Nacht genau denselben Gedanken.«


    Mac erwachte eineinhalb Stunden später, weil jemand gegen die Tür hämmerte. Er stöhnte und hoffte, dass, wer immer das war, weggehen und sie in Ruhe lassen würde.


    Maddie regte sich neben ihm, und weil er wollte, dass sie noch ein wenig weiterschlief, stand er eilig auf, fuhr in seine Shorts und ging zur Tür.


    »Mom«, sagte er, bestürzt, seine Mutter zu sehen.


    »Mac.«


    »Was tust du hier?«, flüsterte er, trat auf die Veranda und zog die Tür hinter sich zu.


    Er sah ihren prüfenden Blick über seine nackte Brust und die Bartstoppeln an seinem Kinn flackern. »Ich bin gekommen, um dich abzuholen.«


    Mac fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, in der Hoffnung, es ein wenig zu ordnen. »Mich abholen? Wovon redest du?«


    »Das hier ist ungehörig.« Sie deutete in Richtung des Apartments. »Alle reden davon, dass du mit ihr schläfst. Ich werde das nicht zulassen.«


    Mac lachte, was sie zu verärgern schien. »Ist das so? Dir ist klar, dass ich fast fünfunddreißig bin, oder?«


    »Es ist mir egal, wie alt du bist, Malcolm John McCarthy Junior, lass mich dir nur sagen …«


    Wenn sie die große Malcolm-Keule schwang, war das ein schlechtes Zeichen. Sie war die Einzige, die ihn je bei diesem furchtbaren Namen nannte. »Nein, Mom, lass mich dir etwas sagen. Ich liebe sie, ich werde sie heiraten und ihren Sohn adoptieren, also spielst du entweder mit oder hältst dich raus. Deine Entscheidung.«


    Ihre blauen Augen traten ihr fast aus dem Kopf. »Sie heiraten? Du willst sie heiraten? Hast du den Verstand verloren?«


    »Ich habe mein Herz verloren – endlich –, und du kannst daran teilhaben oder nicht. Auch das liegt ganz bei dir.«


    »Das ist das Albernste, was ich je gehört habe …«


    Mac hob eine Hand. »Dieses Gespräch ist beendet. Ich gehe jetzt wieder nach drinnen, und du solltest auch langsam los. Ich würde es übrigens zu schätzen wissen, wenn du jemanden findest, der Maddie dieses Wochenende im Hotel vertritt. Wir müssen etwas Zeit miteinander verbringen. Wir haben viel zu planen.«


    »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist …«


    »Liebe, Mom. Das ist in mich gefahren, und es ist das Beste, was mir jemals passiert ist. Vielleicht kommen wir am Wochenende bei dir und Dad vorbei. Falls wir das tun, rate ich dir, freundlich zu meiner zukünftigen Frau und meinem zukünftigen Sohn zu sein. Schönen Tag noch.«


    Er ließ sie stehen, während sie ihn fassungslos und mit offenem Mund anstarrte, trat zurück ins Apartment und schloss die Tür. Sein Herz raste von dem Adrenalinstoß, und er blieb einen Augenblick lang stehen, bis er das Auto seiner Mutter anfahren und dabei Kies wegspritzen hörte.


    »Das war ja äußerst angenehm«, sagte Maddie.


    Er sah zu ihr und entdeckte sie aufrecht sitzend, die Bettdecke fest um sich gewickelt. Er konnte genau sehen, dass sie die Mauer wieder hochgefahren hatte. Er glitt zurück ins Bett und streckte die Hand nach ihr aus. Thomas schlief noch immer auf ihrer anderen Seite.


    Sie wehrte sich gegen seine Bemühungen, sie zu umarmen.


    »Nicht. Bitte geh nicht wieder auf Abstand, und das nur ihretwegen. Das kann ich nicht ertragen.«


    »Und ich kann es nicht ertragen, zwischen dir und deiner Mutter zu stehen.«


    »Sie wird einlenken. Es ist nicht gegen dich …«


    Maddie lachte scharf auf. »Natürlich nicht.«


    »Sie hat ihre eigene Vorstellung, zu wem ich gehöre.«


    »Und zwar definitiv nicht zur Stadtschlampe.«


    »Maddie, Süße, bitte. Du darfst mir nicht die Worte meiner Mutter anlasten.« Er schloss sie in die Arme und zog an der Decke, bis er die warme, weiche Haut ertastete, nach der er sich so sehnte. »Ich liebe dich«, flüsterte er, während er sich ihre Brust hinabküsste. »Das ist alles, was zählt.«


    Er fing eine aufgerichtete Brustwarze zwischen seinen Zähnen und spürte endlich, wie Maddies Widerstand der Begierde Platz machte. Erleichterung durchströmte ihn. »Hast du auch gehört, dass ich ihr gesagt habe, sie soll jemanden finden, der dich dieses Wochenende vertritt?«


    »Mm«, machte sie und verstärkte ihren Griff in seinem Haar.


    Er fuhr mit der Zunge in Kreisen um ihre Brustwarze. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Was?«, fragte sie atemlos.


    »Drei ganze Tage gemeinsam. Keine Arbeit, keine Verpflichtungen.«


    »Wir haben noch immer die Kinder am Nachmittag.«


    »Das ist gar nichts. Was können wir mit dem Rest des Tages anfangen?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte sie mit einem vielsagenden Lächeln, das ihn noch an etwas anderes erinnerte, worum er sich kümmern musste – sofort.


    Er küsste sie auf die Wange und auf die Lippen. »Merk dir, wo wir aufgehört haben. Ich bin gleich zurück.«


    In der Hoffnung, dass sie noch einmal einen Moment einschlafen würde, ging er nach draußen, um Joe anzurufen. »He, Kumpel, wo bist du?«


    »Gerade in Point Judith angekommen. Warum?«


    Mac unterdrückte einen Fluch. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Kommst du heute noch zurück auf die Insel?«


    »Fürchte nein. Das Heimatschutzministerium macht nächste Woche eine Inspektion, auf die ich absolut nicht vorbereitet bin. Ich werde für heute im Büro bleiben, komme aber morgen im Laufe des Tages zurück. Warum? Was brauchst du denn?«


    »Es ist ein wenig peinlich, und es ist sogar noch peinlicher, weil ich nun meine Schwester darum bitten muss, es für mich zu besorgen.«


    »Bitte sag, du meinst jetzt keine …«


    »Sag es nicht. Bitte sag es nicht.«


    Joe brüllte vor Lachen. »Wie alt bist du? Fünfzehn?«


    »Es ist wichtig für Maddie, nicht für mich. Sie will nicht, dass die ganze Insel es weiß, und du weißt, dass das passieren wird, wenn ich sie kaufe.«


    Das schien Joes Gelächter ein wenig zu dämpfen. »Tja, lass mich auf jeden Fall wissen, was Janey dazu zu sagen hat.«


    »Ich bin sicher, du wirst es unterhaltsam finden.«


    »Zweifellos.« Joe räusperte sich. »Übrigens, ähm … Ich hab sie gestern Abend gesehen.«


    »Wo?«


    »Im Beachcomber. Nachdem sie für euch Babysitter gespielt hat.«


    »Diese Göre! Sie sollte direkt nach Hause gehen.«


    »Ich weiß, das ist dir vollkommen neu, aber sie ist erwachsen.«


    »Sie ist fast noch ein Baby.«


    »Die du heute losschickst, damit sie dir Kondome kauft.« Joe brach wieder in Gelächter aus. »Gar nicht mehr so ein Baby, hm?«


    »Halt die Klappe«, knurrte Mac. »Ich hoffe, du hast dich ihr gegenüber benommen.«


    »Das Wort ›Kondom‹ ist nicht gefallen. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte …«


    »Du bist sehr lustig.«


    »Ich verstehe einfach nicht …« Joe unterbrach sich.


    »Was?«


    »Nichts. Ist nicht wichtig.«


    »Sag es mir. Komm schon, Joe.«


    »Was glaubst du, warum dieser Kerl, der es angeblich kaum erwarten kann, sie zu heiraten, sich niemals auf der Insel blicken lässt?«


    »Er beendet gerade sein Medizinstudium. Du weißt, wie das ist.«


    »Ich weiß nur, wenn sie mein Mädchen wäre, würde mich nichts und niemand von ihr fernhalten.«


    Mac verzog das Gesicht. »Hast du jemals daran gedacht, ihr das einfach zu sagen?«


    Joe lachte bitter auf. »Klar. Als ob ich mit Dr. David und ihrer ganzen gemeinsamen Geschichte mithalten könnte. Das wäre ein Selbstmordkommando.«


    »Vielleicht würde es etwas ändern, wenn sie es wüsste.«


    »Das würde es nicht, und sie wird es niemals erfahren, verstanden, Mac? Sag ihr kein Wort. Ich meine es ernst.«


    »Das würde ich nicht tun. Aber du solltest es. Was hast du zu verlieren?«


    »Ihre Freundschaft, und das wäre wirklich unerträglich.«


    »Es tut mir leid, dass es so hoffnungslos ist«, sagte Mac mit einem Seufzen. »Ich habe eine ganz neue Vorstellung davon gewonnen, wie hart das für dich sein muss.«


    »Es ist, wie es ist. Hey, ich muss Schluss machen, aber du lässt mich wissen, wie die Gummi-Sache gelaufen ist, okay?«


    »Fahr zur Hölle.« Während Joe noch immer lachte, schlug Mac sein Klapphandy zu. Bei dem Gedanken, dass Janey seine einzige andere Option war, zog sich ihm der Magen zusammen. Sein Vater hätte es ebenfalls für ihn getan, aber den konnte er nicht fragen. Auch mit fast fünfunddreißig Jahren konnte er das einfach nicht. Er schluckte schwer, klappte das Handy wieder auf und rief Janey an.


    »Hallo, Gör, was treibst du?« Mac überlegte, ob er ihr von dem Besuch ihrer Mutter heute Morgen erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte diese unliebsame Begegnung möglichst schnell vergessen.


    »Auf dem Weg zur Arbeit, warum?«


    »Ich muss dich noch mal um einen Gefallen bitten.«


    »Du willst heute Abend schon wieder ausgehen?«


    »Nicht ganz.«


    »Was dann?«


    »Ich möchte dich bitten, ähm, also … Wenn du zu Gold’s gehen könntest …«, begann Mac und meinte damit die Insel-Drogerie, »und ganz einfach, du weißt schon …«


    »Was, Mac? Spuck es aus, okay?«


    »Du musst Kondome für mich kaufen. Jede Menge.«


    Totenstille.


    »Janey?«


    »Das soll ein Scherz sein.«


    »Ich kann es nicht tun. In zehn Minuten würde es die ganze Insel wissen, und Maddie kann das nicht ertragen.«


    »Frag Joe.«


    »Er ist noch bis morgen auf dem Festland.«


    »Dann seid eben eine Nacht lang enthaltsam.«


    »Janey, bitte. Ich bin völlig verzweifelt.«


    »Du kannst das nicht von mir verlangen. Das ist zu peinlich.«


    »Was meinst du, wie es mir dabei geht, meine kleine Schwester darum zu bitten?« Er stieß etwas hervor, von dem er wusste, dass es ein verzweifeltes Wimmern war. »Janey … Ich brauche dich.«


    »Tu das nicht. Wage es nicht, mir damit zu kommen.«


    »Ganz lieb bitte.«


    Sie stieß einen Fluch aus, der Mac bis ins Mark erschütterte. »Also gut«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Aber du wirst auf ewig in meiner Schuld stehen, verstanden? Es gibt keinerlei Verjährung.«


    »Ich verstehe.«


    »Das glaube ich nicht. Für den Rest deines Lebens, wann immer ich sage ›Spring‹, wirst du sagen: ›Wie hoch, Janey? Wie hoch darf ich für dich springen?‹ Wann immer ich mit den Fingern schnippe, wirst du angerannt kommen. Egal wann. Ist das klar?«


    »Kristallklar.«


    »Und ich werde mindestens hundert Dollar brauchen.«


    »Wofür das denn?«


    »Für die Ablenkungskäufe, du Witzbold. Ich kann nicht einfach da reingehen, einen Haufen Kondome kaufen und wieder rausgehen.«


    »Also zockst du mich jetzt für einen Jahresvorrat an Nagellack und Tampons ab?«


    »Das ist wohl das Mindeste, was du mir schuldest.«


    »Okay. Ich bringe dir das Geld in die Tierarztpraxis.«


    »Gib es mir später. Ich will dich jetzt gerade nicht sehen. Sei um zwölf hinter dem Beachcomber und sieh mich nicht an. Nimm nur den Beutel, gib mir das Geld und geh wieder.«


    »Ich liebe dich, Janey. Habe ich das in letzter Zeit mal erwähnt?«


    »Geh zum Teufel.«


    Er unterdrückte ein Lachen. »Nimm die extragroßen, okay?«


    »Ich hasse dich.«


    Mac kehrte in die Wohnung zurück, wo Maddie und Thomas noch immer schliefen. Er sah auf die Uhr und beschloss, dass es ein guter Moment war, um sich um etwas Weiteres zu kümmern, das er sich vorgenommen hatte.


    Er nahm seine Schlüssel vom Tisch und schlich auf Zehenspitzen aus dem Apartment. Von der Auffahrt schob er das Motorrad bis auf die Straße, ehe er den Motor startete. Während er an der Südküste entlangfuhr, bemerkte er dichten Nebel – sehr üblich um diese Jahreszeit hier – am Horizont, wo die Sonne darum kämpfte, ihn zu durchdringen. Er bog auf den Parkplatz am South Point Light ein und stellte den Motor ab. Er zog das Handy aus der Tasche und rief seinen Bruder Evan an, den er zusammen mit Grant, Adam und Janey bei den Kurzwahlnummern gespeichert hatte.


    »Hey, Mann«, sagte Evan.


    »Hab ich dich geweckt? Du klingst fertig.«


    »Nee, war spät gestern, aber jetzt bin ich auf den Weg ins Studio. Was gibt’s?«


    »Dies und das. Wie geht’s dir? Wie laufen die Aufnahmen?« Nach harten und mühevollen Jahren hatte ein kleines Nashville-Label Evan kürzlich unter Vertrag genommen.


    »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Spaß.«


    »Das ist super. Hast lange genug darauf gewartet.«


    »Das stimmt. Janey hat mir gemailt, dass du auf der Insel bist. Wie kommt das denn?«


    »Hast du gehört, dass Dad den Jachthafen verkaufen will?«


    »Gibt’s doch nicht!«


    »Jap. Ich mache ein paar Reparaturen für ihn und spiele mit dem Gedanken, zurückzukommen und den Hafen vielleicht im Familienbesitz zu behalten.«


    »Echt jetzt? Wirst du nicht wahnsinnig werden, wenn du auf dieser Insel festsitzt?«


    »In letzter Zeit hat sich einiges geändert.«


    »Was kann sich geändert haben, dass die Insel dir auf einmal gefällt?«


    »Ich habe jemanden kennengelernt. Jemanden, den du übrigens auch kennst.«


    »Wen?«


    »Maddie Chester.«


    »Oh. Wirklich? Wow.«


    »Ich habe gehört, ihr habt da eine gemeinsame Vergangenheit …«


    »Mac, warte. Du verstehst nicht …«


    Mac musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um seinen Bruder nicht anzuschreien. »Du hast verdammt recht, ich verstehe nicht«, brachte er einigermaßen ruhig hervor, obwohl er innerlich schäumte. Diese ganze Sache machte ihn krank.


    »Es war Darren. Er hat damit angefangen und uns gesagt, wir sollten mitmachen, weil sonst …«


    »Weil sonst was?«


    »Er war auf der Highschool wie ein Gott. Niemand wollte sich mit ihm anlegen. Wenn er uns sagte, wir sollten was machen, dann machten wir das auch.«


    »Wie konntest du dich auf so etwas einlassen, Ev? Nach allem, was uns Dad immer darüber eingehämmert hat, wie man Frauen behandelt?«


    »Glaub mir, es hat über die Jahre echt an mir gezehrt. Ich hab mich damit nie gut gefühlt.«


    »Was ihr Kerle ihr angetan habt, hat ihr Leben ruiniert. Ist dir das klar? Es hat sie ruiniert.«


    »Es war auf der Highschool. Wie kann es ihr Leben ruiniert haben?«


    »Weil sie es nie losgeworden ist. Die ganze Insel denkt, sie ist eine Schlampe, aber bis letzte Nacht hatte sie genau zweimal in ihrem Leben Sex.«


    »Oh Gott«, kam es leise von Evan. »Ich hatte ja keine Ahnung …«


    »Du wirst das in Ordnung bringen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich sage dir jetzt, was du zu tun hast.«


    Macs nächster Halt war Darren Tuttles Autowerkstatt. Der Laden sah gepflegt aus, und der wartenden Autoschlange nach zu urteilen, lief er auch gut. Am Empfang fragte Mac nach Tuttle.


    »Wen darf ich melden?«, fragte die nachlässig gekleidete Rezeptionistin.


    »Einen alten Freund.«


    Sie stand auf und ging hinüber in die Werkstatt, um ein paar Minuten später mit Darren zurückzukehren. Er war ölverschmiert, dreckig und wog mindestens dreißig Pfund zu viel. Sein Haar war einer unattraktiven Glatze gewichen. Der »Gott«, der einst fähig gewesen war, eine ganze Legion von Jungen so zu verunsichern, dass sie jedem seiner Pläne folgten, war in den zwölf Jahren seit dem Abschluss ganz klar einige Stufen gefallen. Am Zucken um Darrens Lippen sah Mac deutlich, dass er ihn erkannte.


    »Was willst du?«


    »Unter vier Augen mit dir sprechen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Mac um und ging nach draußen.


    »Hab gehört, dass du zurück in der Stadt bist«, sagte Darren, während er Mac folgte.


    Mac blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, bereit, vorerst noch die Unschuldsvermutung walten zu lassen.


    Darren kicherte hämisch. »Du und Maddie Matratze, hm? Hast du schon jemals solche Titten gesehen?«


    Zum Teufel mit der Unschuldsvermutung. Mac wirbelte herum und schlug seine Faust in Darrens teigiges Gesicht.


    Zappelnd wie ein Fisch auf dem Trockenen landete Darren im Dreck. Aus seiner Nase floss Blut. »Was zum Teufel?«, geiferte er. »Was ist dein Problem?«


    Mac streckte eine Hand aus und zerrte Darren auf die Füße. Er sprach direkt in das fette, rote Gesicht. »Was du ihr angetan hast. Das ist mein Problem.«


    Darren versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Doch, das weißt du.« Mac festigte seinen Griff. »Du weißt genau, wovon ich rede.«


    Darren wischte sich das Blut aus dem Gesicht und zuckte zusammen, als er über seine Nase tastete. »Ich lass dich verhaften.«


    »Das wirst du nicht.« Mac ließ ihn abrupt los, und Darren stolperte rückwärts. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du ihr angetan hast? Was dein dämlicher Scheiße-sie-hat-mich-abgewiesen-das-wird-sie-mir-bezahlen-Müll aus ihrem Leben gemacht hat?«


    »Ich habe sie abgewiesen.«


    »Schreibst du jetzt die Geschichte neu?« Mac hob eine Augenbraue. »Sie wollte dich nicht, also hast du sie vor der ganzen Stadt schlechtgemacht.«


    »So war das nicht!«


    »Mein Bruder Evan hat ihre Version bestätigt. Gerade sagt er allen anderen Bescheid, die damals beteiligt waren.« Die Schweißperlen, die auf Tuttles Stirn erschienen, gefielen Mac. »Verheiratet, Darren?«


    »Ja«, murmelte er und warf einen nervösen Blick zum Büro hinüber, von wo aus sie die Rezeptionistin argwöhnisch durchs Fenster beobachtete.


    »Deine Frau da drin?«


    »Und wenn?«


    »Welche Version der Geschichte soll sie zu hören bekommen? Deine oder meine?«


    »Drohst du mir?«


    »Darauf kannst du wetten. Du wirst jetzt also Folgendes tun.«

  


  
    KAPITEL 12


    Mit einer Handvoll Wildblumen, die er am Straßenrand gepflückt hatte, kehrte Mac zu Maddies Wohnung zurück.


    Sie saß mit Thomas auf dem Boden, und das Baby kämpfte hingebungsvoll mit dem hölzernen Spielbogen, unter dem es lag.


    Als Maddie die Blumen sah, wurde ihr Gesicht weich. »Sie sind wunderschön«, sagte sie und stand auf, um eine Vase zu holen. »Was ist der Anlass?«


    Mac stellte sich hinter sie, rieb die Nase an ihrem Hals und küsste ihre warme Haut. »Dass ich dir für die beste Nacht meines Lebens danken möchte.«


    »Oh.«


    »Was?«, fragte er. »War es nicht auch für dich schön?«


    »Du weißt, dass es das war.«


    »Aber?«


    Sie drehte sich zu ihm um, das Gesicht ausdruckslos. »Ich muss immerzu daran denken, was deine Mutter gesagt hat.«


    Mac hätte frustriert aufschreien mögen, zeigte es aber nicht. »Vergiss es. Sie kann uns nichts anhaben, wenn wir es nicht zulassen, und das habe ich nicht vor.«


    Maddie schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn für einen Kuss näher zu sich heranzuziehen. Als sie mit ihrer Zunge über seine Lippen strich, war er binnen zwei Sekunden bereit.


    Er stöhnte. »Das ist schon besser.«


    »Hast du dich um unser Problem gekümmert?«


    »Alles geregelt.«


    Sie drückte sich gegen seine Erektion und fragte: »Wer macht’s? Joe?«


    Mac konnte kaum denken, geschweige denn sprechen. »Ist nicht auf der Insel.«


    »Wer dann?«


    »Es ist vielleicht besser, wenn du es nicht weißt.«


    Ihr entgleisten vor Schreck die Gesichtszüge. »Sag nicht, dass du deine Schwester gefragt hast.«


    »Ich hatte die Wahl, entweder das zu tun oder bis morgen auf Joe zu warten.« Er umfasste ihren Po, um sie näher an sich zu ziehen. »Und ich dachte mir, Letzteres funktioniert bestimmt nicht.«


    »Ich werde ihr niemals wieder in die Augen sehen können.«


    »Na klar wirst du.« Er erinnerte sich an seine Verabredung mit Janey und sah auf die Uhr.


    Maddie schnappte nach Luft. »Was ist mit deiner Hand passiert?« Sacht fuhr sie mit den Fingern über die violett geschwollenen Knöchel. »Hast du jemanden geschlagen?«


    »Natürlich nicht. Ich habe mich gestoßen.«


    Sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Woran?«


    »Bin vorhin die Treppen hochgerannt und gegens Geländer gehauen. War einfach dumm.« Er küsste sie auf die Nase. »Mach dir keine Sorgen.«


    Maddie stemmte die Hände in die Seiten. »Ich will wissen, wen du geschlagen hast und warum.«


    Überrascht betrachtete Mac sie. »Ist das die Art von Ehefrau, die du sein wirst?«


    »Jap. Wen hast du geschlagen? Nicht deine Mutter, oder?«


    Mac lachte und wand sich unter der Intensität ihres Blicks. »Es war ein Missverständnis.«


    »Wegen mir.«


    »Nichts in der Art.«


    »Du lügst, Mac. Ich bin kein Kind, das es nötig hat, von dir beschützt zu werden.«


    »Aber vielleicht habe ich es nötig, dich zu beschützen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und versuchte, ihre Anspannung wegzumassieren. »Bitte, zwing mich nicht, dir davon zu erzählen. Es ist vorbei und erledigt.«


    Sie musterte ihn für einen Augenblick. Dann ging sie zum Kühlschrank, holte einen Eisbeutel heraus und wickelte ihn um seine Hand, während sie mit ihren eindrucksvollen Augen zu ihm aufsah. »Verheimliche mir nichts, und lüg mich nicht an. Niemals.«


    »Okay.«


    »Das sind Dinge, die ich in einer Beziehung nicht vergebe, Mac. Ich meine das ernst.«


    Er schluckte schwer. »Ich verstehe.« Er streichelte ihr über die Wange und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Ich muss los, Janey treffen. Hast du danach Lust, ein bisschen an den Strand zu gehen?«


    »Ich gehe nicht zum Strand.«


    »Du lebst auf einer Insel. Wie kannst du nicht an den Strand gehen?«


    Sie warf ihm einen ihrer nun schon vertrauten, vernichtenden Blicke zu. »Ich mag es nicht so gern, für die billigen Reize herzuhalten.«


    »Ich werde da sein, um die fiesen Jungs zu verjagen.«


    »Sie werden trotzdem gaffen.«


    »Dann lass sie gaffen. Das kann dich nicht berühren, wenn du es nicht zulässt – und du weißt, dass ich das rein metaphorisch meine.«


    »Und für dich wäre das Gaffen okay?«


    »Ich werd’s ignorieren.«


    »Na gut«, meinte sie. »Ich schätze, mit deiner zerkratzten, ramponierten Hand wirst du heute niemanden sonst mehr zusammenschlagen können.«


    Er ließ sein charmantestes Lächeln aufblitzen. »Ich habe noch immer einen fiesen linken Haken.«


    Janey erwartete ihn bereits, als er die Treppe hinter dem Beachcomber erreichte. Als Mac näher kam, verengten sich ihre Augen. Oh-oh. Sie schwang die Tüte und schlug sie ihm direkt auf den Kopf.


    »Hey! Das hat wehgetan!«


    »Mrs Gold stand heute höchstpersönlich an der Kasse. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?« Ohne Atem zu holen, wechselte Janey in den nasalen New Yorker Akzent, den Mrs Gold sprach: »Gute Güte, Janey, Doktor David muss dieses Wochenende aber auf einen wirklich ziemlich langen Besuch kommen.«


    Mac wusste, dass es keine gute Idee war, aber er lachte trotzdem.


    Sie schlug ihn noch einmal mit der Tüte. »Das ist nicht lustig! Ich muss in dieser Stadt leben.«


    Er versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, und zog ein Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine aus der Tasche.


    Janey schnappte sich das Geld und warf ihm die Tüte zu. »Ich werde jahrelange Therapie brauchen, um mich davon zu erholen.«


    »Du bist die Beste, Janey.« Mac gab ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange.


    Sie schubste ihn weg. »Ich hasse dich mehr als alles andere.«


    Er stupste sie in die Rippen. »Bitte nicht.«


    »Ich geh los und lasse mir eine Gehirnwäsche verpassen, um diesen widerlichen Zwischenfall aus meinem Gedächtnis zu löschen.«


    »Komm doch am Wochenende mal bei Maddie vorbei. Lass uns zusammen abhängen.«


    »Ich komme auf gar keinen Fall in eure Nähe, bevor der Vorrat nicht aufgebraucht ist.«


    Mac grinste. »Wir werden Janey McCarthy jedes einzelne Mal danken.«


    Sie hielt sich die Ohren zu und lief schreiend davon.


    Mac lachte auf dem gesamten Nachhauseweg.


    Obwohl Maddie einen altmodischen Badeanzug trug, nahm sie jeder Kerl am Strand genauestens in Augenschein. Mac sagte sich, dass es keine Rolle spielte, aber es war gelogen. Er fragte sich, ob er sich in Gegenwart einer wohlgeformten Frau jemals selbst so dumm aufgeführt hatte. Wahrscheinlich schon. Eine Gruppe junger Männer ganz in der Nähe zeigte sich besonders begeistert, und Mac starrte sie wütend an.


    »Glückspilz«, hörte er einen der Kerle mit einem frechen Kichern sagen.


    Es erforderte Macs gesamte Selbstkontrolle, nicht einfach zu ihnen hinüberzugehen und dem Typen das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.


    »Hab’s dir ja gesagt«, meinte Maddie.


    »Was?«


    »Dass es dir nicht gefallen würde.«


    »Das sind Idioten.«


    »Männer sind Männer. Sie können nichts dafür.« Sie griff nach ihrem T-Shirt, um es sich überzuziehen.


    »Nicht«, sagte Mac und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Lass nicht zu, dass sie uns stören.«


    »Das kannst du leicht sagen. Dich gaffen sie ja nicht an.«


    Macs Handy klingelte, und er zog es aus dem Rucksack. Es war eine Nummer aus Gansett, die er nicht kannte, aber er nahm den Anruf dennoch an.


    »Hi, Mac«, sagte eine rauchige Frauenstimme. »Ich hoffe, es ist okay, dass deine Mutter mir deine Nummer gegeben hat.«


    »Entschuldigung, wer spricht da?«, fragte er, obwohl er bereits einen heimlichen Verdacht hegte.


    Sie kicherte. »Doro. Wir haben uns doch neulich abends am McCarthy’s getroffen. Deine Mutter sagte …«


    »Was auch immer sie gesagt hat, es war eine Fehlinformation. Ich bin vergeben.«


    »Davon habe ich gehört. Maddie, nicht wahr? Ich kenne sie nicht, aber wir bewegen uns schließlich auch nicht gerade in denselben Kreisen.«


    »Da hat sie Glück.«


    »Bitte was?«


    »Hör zu, Doro. Ich habe kein Interesse. Sorry, falls das deine Gefühle verletzt, aber ruf mich bitte nicht noch einmal an.«


    Er bereute es, dass er den Anruf überhaupt angenommen hatte, legte auf, ehe sie noch einmal antworten konnte, und steckte das Handy wieder in den Rucksack.


    »Sie gibt nicht auf, stimmt’s?«


    »Wer? Doro?«


    Maddie verdrehte die Augen. »Deine Mutter.«


    Er zuckte mit den Schultern und wusste, dass er – wieder einmal – schnell reagieren musste, um den Schaden bei Maddie in Grenzen zu halten. »Das ist ihr Problem, nicht unseres.« Mac hob Thomas hoch und hielt Maddie eine Hand hin. »Komm, lass uns schwimmen gehen.«


    Sie zögerte nur eine Sekunde, ehe sie seine Hand nahm.


    Am Ufer betrachtete sie etwas ängstlich die Wellen. »Er war noch nie im Wasser. Ich weiß nicht, ob es ihm gefallen wird.«


    »Wir machen es ganz vorsichtig und langsam.« Während sie in die Gischt hineinwateten, tunkte Mac die Babyfüßchen in das kühle Wasser. Thomas strampelte mit den Beinen und gab ein glückliches Quietschen von sich, das sie alle zum Lachen brachte. »Ist wie die Badewanne, Kumpel. Nur größer.«


    Nachdem sie eine halbe Stunde durch die Wellen getollt waren, streckte sich Mac im nassen Sand am Ufer aus und grub ein kleines Loch für Thomas, in dem er sitzen konnte. Die Wellen liefen an den Strand und machten aus dem Loch einen Pool. Thomas plantschte und kreischte, als Mac nassen Sand auf seine molligen Beinchen streute.


    Mac sah zu Maddie auf, die gerade Fotos von ihnen machte. »Ich glaube, wir können ziemlich sicher sagen, dass er den Strand mag.«


    »Wir werden ihm einen Monat lang Sand aus den unmöglichsten Stellen waschen müssen.«


    Mac lachte und ließ eine noch größere Portion nassen Sand auf Thomas rieseln. Sie spielten, bis Thomas zu gähnen begann und sich mit sandigen Händen die Augen rieb.


    »Oh nein, Kumpel«, sagte Mac und griff die Hände des Babys. »Mach das nicht.«


    Thomas gab einen deutlichen Protestschrei von sich.


    Mac brachte ihn zurück ins Wasser, um möglichst viel von dem Sand abzuspülen. Er zog dem Kleinen den winzigen Schwimmanzug aus, wusch Thomas und trug ihn zurück zu Maddie, damit sie ihn wickelte.


    »Du bist ein echter Profi geworden.«


    »Mit ihm macht einfach alles Spaß.«


    Maddie lächelte ihm zu. »So wie mit dir.«


    Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie für einen zärtlichen Kuss näher zu sich heran. »Danke, dass du das sagst.« Er nahm das Baby und setzte sich auf einen Strandstuhl.


    Maddie bereitete die Flasche vor. »Soll ich ihn füttern?«


    »Nö.«


    Als die Flasche leer war, machte Thomas ein Bäuerchen und kuschelte sich fest an ihn. Sein süßer Babyatem strich über Macs Hals. »Schläft er?«


    »Wie ein Stein. Du kannst ihn ablegen, wenn du möchtest.«


    Sie hatten einen Sonnenschirm aufgestellt und ein Plätzchen für Thomas’ Nickerchen geschaffen.


    »Ist okay. Ich halte ihn gern.« Mac drapierte ein Strandhandtuch über dem Baby, um es vor der Sonne zu schützen.


    »Was würden wohl deine Freunde in Florida sagen, wenn sie dich jetzt sehen könnten?«


    »Sie würden es niemals glauben.«


    »Was wirst du mit deinem Geschäft dort machen?«


    »Sie werden mich ausbezahlen und jemanden finden, der mich ersetzt.«


    »Werden sie nicht wütend sein, dass du nicht zurückkommst?«


    »Vielleicht. Wir drei haben uns wirklich den Hintern aufgerissen, um ein florierendes Unternehmen aufzubauen.«


    »Es wird ein schwerer Schlag für sie sein, wenn sie dich verlieren.«


    Mac seufzte. Der gleiche Gedanke lastete auch auf ihm, seit er beschlossen hatte, auf Gansett zu bleiben. »Sie schicken mir SMS zu allen möglichen Fragen und Problemen. Im Moment ist richtig viel los. Ist es eigentlich immer.«


    »Hattest du dort eine Freundin?«


    Mac warf ihr einen Blick zu, nicht sicher, wohin das führen würde. »Mehr oder weniger.«


    Maddie lachte. »Wie kann man ›mehr oder weniger‹ eine Freundin haben?«


    »Ich bin eine Weile mit meiner Assistentin ausgegangen – und ja, ich weiß, das ist ein furchtbares Klischee –, aber wir haben außerhalb der Arbeit wenig voneinander gesehen, was sie gestört hat. Aber das war, bevor ich nach Hause gekommen bin.«


    »Wie heißt sie?«


    »Roseanne.«


    »Ist sie schön?«


    »Du bist schön.«


    »Netter Versuch. Wie sieht sie aus?«


    »Kleinwüchsig mit vorstehenden Zähnen und einer Warze auf der Nase. Wirklich nicht sehr ansehnlich.«


    Maddie konnte sich vor Lachen kaum noch halten. »Du redest echt nur Blödsinn. Wahrscheinlich sieht sie aus wie ein Supermodel.«


    Mac verschränkte seine Finger mit ihren. »Sie kann dir nicht das Wasser reichen. In dem Moment, in dem ich dich sah, verblasste jede andere Frau. Du bist die Einzige, die jetzt wichtig ist – die Einzige, die jemals wichtig war.«


    »Mac … Du bist so süß.« Sie führte ihre vereinten Hände an die Lippen. »Jetzt sag mir, wie sieht sie wirklich aus?«


    Er lachte über ihre Hartnäckigkeit. »Also, sie hat am linken Fuß sechs Zehen.«


    »Mac!«


    Nachdem sie mit der Kinderbetreuung bei Tiffany fertig waren, erklärte Mac, dass er noch mal loslaufen und eine Besorgung machen wollte. Er saß auf dem Sofa und band sich die Schnürsenkel seiner Laufschuhe.


    »Du willst also wortwörtlich laufen?«, fragte Maddie.


    »Jap.«


    Sie warf einen Seitenblick auf die Tüte von Gold’s auf dem Küchentresen. »Denkst du, du könntest dich beeilen?«


    Mac stand auf und schlang die Arme fest um sie. »Ich werde so schnell sein, dass du noch nicht einmal merkst, dass ich weggewesen bin.«


    Sie fuhr mit der Zungenspitze über seinen Hals. »Ich werde Thomas füttern und ins Bett bringen, während du weg bist.«


    Ein Schauer lief über Macs Haut. »Lass uns da gleich weitermachen.«


    »Beeil dich.«


    Mac war noch nie so schnell gelaufen wie jetzt, als er losjoggte, um den schwarzen Pick-up abzuholen, den er vor ein paar Stunden zum Verkauf gesehen hatte. Er wickelte den Handel ab und genoss das geschmeidige Fahrverhalten und die einfache Handhabung. Er hielt beim Lebensmittelladen an, kaufte ein Grillhähnchen und Salat fürs Abendessen und war fünfundvierzig Minuten nach seinem Aufbruch wieder zu Hause.


    Als er eintrat, begrüßten ihn leise Musik und Kerzenlicht. Die Vorhänge waren zugezogen und das Bett ausgeklappt.


    Maddie kam aus dem Badezimmer und trug das Nachthemd. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Wand und betrachtete ihn begehrlich. »Was hat so lange gedauert?«


    Nur mit Mühe verkniff sich Mac das Sabbern und verstaute die Essenstüten im Kühlschrank. »Ich muss erst duschen«, sagte er.


    Maddie legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn in Richtung Bett. »Nein, musst du nicht.«


    »Aber ich bin ganz verschwitzt …«


    Mit ihren Händen in seinem Haar zog sie ihn an sich und küsste ihn bis zur Atemlosigkeit.


    Er stieß mit den Kniekehlen gegen das Bett und stolperte rückwärts, wobei er sie mit sich zog.


    »War das nicht ein wirklich langer Tag?«, fragte sie zwischen glühenden Küssen.


    »Mm, der längste Tag aller Zeiten.« Er versuchte, sie herumzurollen, aber sie hielt ihn zurück.


    »Können wir es so machen?«, fragte sie, die Wangen gerötet.


    »Baby, wir können es tun, wie immer du es willst, solange wir es sehr, sehr bald tun.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte auf ihn herunter, was seinen Herzschlag für einen Moment aussetzen ließ.


    Er griff nach ihr, grub seine Finger in ihr Haar und zog sie zu sich herunter. »Hast du es schon einmal so gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es wird dir gefallen.«


    »Dir auch?«


    Mac lachte. »Absolut.« Er fuhr mit den Händen über das seidige Nachthemd, raffte es zusammen. »Können wir das ausziehen, oder willst du es anbehalten?«


    »Es kann weg.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Mach schnell.«


    Mit raschen Bewegungen entledigten sie sich ihrer restlichen Kleidung und öffneten eine der neuen Kondompackungen.


    »Lass mich«, sagte Maddie und nahm ihm das eingeschweißte Päckchen ab.


    Mac stieß die Luft aus und zählte von hundert rückwärts, während sie das Kondom mit den Zähnen öffnete und es ihm langsam überstreifte, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


    »Du bist so hart«, flüsterte sie und ließ den Blick von seinem Gesicht zu seinem Unterleib wandern. »Tut das nicht weh?«


    »Nein«, brachte er mit einem Stöhnen hervor. »Aber wenn du nicht ein wenig schneller machst, verpassen wir das Beste.«


    Als er schließlich versorgt war, setzte sich Maddie rittlings auf ihn, und Mac entschied, dass er tatsächlich gestorben und in den Himmel gekommen sein musste, als sie ihn langsam in sich aufnahm und begann, ihn mit wachsendem Enthusiasmus zu reiten – als habe sie seit Ewigkeiten darauf gewartet, das auszuprobieren. Ihre schweren Brüste schwangen im Rhythmus ihrer Bewegungen. Mac schlang die Arme um sie und zog sie mit sich, als er sich aufsetzte und gegen das Sofa lehnte, sodass sein Gesicht auf Höhe ihres Busens war. Er füllte seine Hände, dann seinen Mund.


    Maddie warf den Kopf zurück, verloren in all den sinnlichen Reizen.


    Da er sie aus so großer Nähe betrachtete, sah er die Veränderung über sie kommen, als sie den ersten Höhepunkt erreichte und langsam wieder herunterkam, um festzustellen, dass er nicht mit ihr gekommen war.


    »Tu es noch mal«, flüsterte er.


    »Ich kann nicht«, murmelte sie erschöpft.


    »Doch, du kannst.« Er lehnte sie gegen seine aufgestellten Knie und benutzte seine Hüften, um Maddie auf und ab zu bewegen.


    Sie keuchte, als er tiefer eindrang als zuvor.


    »Tut es weh?«, fragte er.


    Offenbar unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf.


    Mac nutzte ihre Ekstase, um seine Hände über ihre Beine und ihren Bauch gleiten zu lassen, spürte sie unter seiner Berührung erschauern. Er beschleunigte den Rhythmus seiner Hüften und konzentrierte seine Finger auf das pulsierende Zentrum zwischen ihren Beinen, was ihr einen langen, hohen Klagelaut entlockte. Noch einmal schlossen sich ihre Schenkel fest um ihn, und ihr Körper versteifte sich, als sie den Höhepunkt erreichte.


    Mac hielt ihre Hüften fest umklammert, während er sich mit ihr bewegte, das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben.


    Sie sank auf ihm zusammen, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, während er weiter in ihr pulsierte.


    Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Hat’s dir gefallen?«


    »Oh ja«, sagte sie atemlos. Sie unterbrach sein leises Lachen, indem sie den Kopf hob und ihn küsste. »Wie bald können wir es wieder tun?«


    »Ich habe ja regelrecht eine Sexbestie aus dir gemacht.«


    Sie biss ihn in den Hals. »Wie bald?«


    Mac zuckte zusammen, als ihn ein Stoß purer Begierde durchfuhr. Er strich mit den Händen über ihren Rücken und umschloss ihre weichen Pobacken. »Wie klingt ›jetzt gleich‹?«


    »Perfekt«, antwortete sie mit einem zufriedenen Aufseufzen.


    »Wo warst du eigentlich vorhin?«, fragte sie, als sie schließlich ihr Abendbrot als Picknick im Bett aßen.


    Mac gähnte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich hab Thomas ein Auto gekauft.«


    Maddie fuhr hoch. »Was?«


    Lachend drückte er sie zurück auf die Matratze. »Wir müssen uns ja alle drei irgendwie fortbewegen, also hab ich einen Pick-up gekauft.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du einfach losgegangen bist und ein Auto gekauft hast.«


    »Warum nicht? Wir haben es gebraucht.« Mac streckte die Hand aus und löschte das Licht. »Das war ein schöner Tag.«


    »Das war ein großartiger Tag.«


    »Wir werden noch viele wie diesen haben.«


    »Langsam fange ich an zu glauben, dass es wirklich passieren wird.«


    Mac drehte sich auf die Seite und streichelte Maddies Gesicht. »Glaub es. Du und Thomas habt mir so viel gegeben – Dinge, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie mir fehlten.«


    »Und du hast uns Dinge gegeben, von denen ich wusste, dass sie fehlten, aber die ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen erhofft hätte.«


    »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich will alles mit dir haben.«


    »Wenn ich träume, sag es mir nicht, ja? Ich will nicht aufwachen.«


    Mit einem Lächeln zog er sie dicht an sich. »Schlaf und träum davon, wie gut es sein wird.«


    Er flüsterte ihr all die Pläne und Träume von Häusern und Kindern zu, bis er sicher war, dass sie eingeschlafen war. Erst dann schloss auch er die Augen und glitt in den Schlaf.


    Am nächsten Morgen erwachte er allein. »Maddie?«


    Sie trat aus dem Badezimmer, bekleidet mit einem Rock mit Blumenmuster und dem dazu passenden Oberteil.


    Mac stützte sich auf einen Ellbogen. »Was machst du da?«


    »Ich gehe in die Kirche. Thomas und ich gehen sonntags immer um neun. Wir haben es nur letzte Woche nicht getan, weil ich ein blutiges Häufchen Elend war.«


    »Oh.«


    »Willst du mitkommen?«


    »Ich bin nicht sehr religiös.«


    »Das ist in Ordnung. Wir sind in einer Stunde wieder da. Warum schläfst du nicht noch ein bisschen?«


    »Ich kann ohne dich nicht schlafen.«


    Sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. »Nicht schmollen. Das steht dir nicht.«


    Er zog sie zu sich herunter und vertiefte den Kuss.


    »Mac!«


    »Du bist sexy in deinen Kirchensachen.«


    »Lass mich los. Ich komme zu spät.«


    »Du lässt mich wirklich eine ganze Stunde lang allein?«, fragte er und gab sie frei.


    »Du wirst es überleben.«


    »Vielleicht nicht.«


    »Dann komm mit uns.«


    »Ich war seit zwanzig Jahren nicht mehr in der Kirche. Du würdest dein Leben aufs Spiel setzen, wenn du mich in eine Kirche schleppst. Der Blitz und all das.«


    Sie verdrehte die Augen, ging ins Schlafzimmer und kehrte mit Thomas zurück, der ein rotes Poloshirt, khakifarbene Shorts und Sandalen trug. »Sei nicht albern. In unserer Kirche gibt es keinen Blitz.«


    »Du verlässt mich also auch, Kumpel?«, sagte Mac zu Thomas. »Dabei ist das doch unsere gemeinsame Zeit.«


    Thomas strampelte und streckte die Arme nach ihm aus.


    »Verräter«, murmelte Maddie und reichte Mac das Baby, damit sie sich weiter fertig machen konnte.


    Als sie das nächste Mal aus dem Badezimmer trat, war Mac angezogen. »Gib mir fünf Minuten.«


    Maddie starrte ihn an.


    »Was?«


    »Du kommst wirklich mit?«


    »Da ich ansonsten nur die Wahl habe, eine Stunde lang ohne dich zu leben – ja, ich komme mit.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast sie echt nicht mehr alle.«


    Auf dem Weg an ihr vorbei legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. »Wenn du dich jemals fragst, wie sehr ich dich liebe, denk an diesen Tag.«


    »Es ist gerade mal acht Uhr dreißig, und ich weiß jetzt schon, dass ich diesen Tag niemals vergessen werde.«

  


  
    KAPITEL 13


    Als er am Montagmorgen mit Maddie hinter sich auf dem Motorrad nach North Harbor fuhr, durchlebte Mac im Geiste noch einmal das schönste Wochenende seines Lebens. Nach der Kirche am Sonntag hatte er in der Garage seines Vaters eine Kinderschwimmweste zutage gefördert und Thomas und Maddie in dem altehrwürdigen Chris-Craft-Motorboot seines Vaters auf eine Fahrt über den Salzwassersee mitgenommen. Thomas hatte die Zeit auf dem Wasser genossen.


    Danach hatten sie sich mit Macs Eltern auf einen Drink in der Tiki-Bar getroffen. Seine Mutter schien sich Mühe zu geben, freundlich zu Maddie zu sein, zeigte Mac jedoch die kalte Schulter. Er ging davon aus, dass sie sich wieder beruhigen würde, und beschloss, sich deswegen keine grauen Haare wachsen zu lassen.


    Einmal nahm Linda sogar Thomas auf den Arm. Big Mac war dank Thomas’ liebenswerten Wesens ohnehin Wachs in den Händen des Kleinen. Insgesamt war es ein erfolgreiches Treffen gewesen, und Mac schöpfte neue Hoffnung, dass er ohne Streit und Unfrieden würde heiraten können.


    Heiraten.


    Gott, noch vor wenigen Wochen hatte das Wort allein ihn schon in Angst und Schrecken versetzt. Und hier war er nun, mit der Frau, die er liebte, hinter ihm auf dem Motorrad und mit einem Baby, für das er alles tun würde. Er bog zum Hotel ab, parkte und schaltete den Motor aus. Dann half er Maddie von der Maschine und nahm ihr den Helm ab.


    »Übernimm dich heute nicht. Dein Ellbogen sieht noch immer übel aus. Stoß ihn nirgends an.«


    »Werde ich nicht, keine Sorge.«


    »Ich bin gleich da unten.« Er zeigte zum Jachthafen. »Wenn du aus dem Fenster guckst, kannst du mich auf dem Dach dort sehen.«


    Sie streckte die Hand aus und strich ihm zärtlich übers Gesicht. »Sei vorsichtig da oben. Dieser Körper ist mir doch sehr ans Herz gewachsen, und in einem Stück ist er mir am liebsten.« Ihre Hand glitt von seinem Gesicht auf seine Brust und weiter südwärts.


    An seinem Bauch hielt er sie auf. »Fang nicht damit an«, knurrte er. »Ich hasse es schon, dass ich dich ganze sechs Stunden lang aus den Augen lassen muss.«


    »Du schmollst schon wieder.«


    »Sehen wir uns zum Mittagessen?«


    »Wenn ich hier wegkann.«


    Er küsste sie lang und intensiv. »Gib dir Mühe.«


    Sie klammerte sich an ihn. »Ich muss gehen«, flüsterte sie.


    »Okay.«


    Doch keiner von ihnen ließ den anderen los.


    Er küsste sie auf die Stirn und auf die Lippen. »Ich hol dich um Viertel vor drei ab.«


    »Da wirst du noch nicht fertig sein. Ich kann mich von jemandem nach Hause fahren lassen.«


    »Ich werde hier sein, und wehe, ich sehe dich auf dem Rücksitz irgendeines anderen Motorrads.«


    Maddie lachte leise. »Keine Sorge.« Sie schlang sich die Umhängetasche über die Schulter und schenkte Mac einen sinnlichen Blick. »Dein Motor ist der einzige, den ich zwischen meinen Beinen will.«


    Mac stöhnte ob dieses anzüglichen Kommentars und lehnte sich gegen sein Motorrad, während er Maddie nachsah, deren herrlicher Po sich unter den engen Jeans-Shorts abzeichnete, während sie den Hügel hinaufging. Er pfiff ihr leise hinterher.


    »Hör auf damit«, sagte sie über die Schulter, aber er sah sie lächeln.


    »Madeline.«


    Sie hatte die Hügelkuppe erreicht, drehte sich aber mit gespielter Verärgerung um. »Was?«


    »Du hast etwas vergessen.«


    »Hab ich das?«


    Er hob eine Augenbraue.


    Sie wurde rot. »Ich liebe dich.«


    Mit einem Lächeln sagte er: »Jetzt kann ich arbeiten gehen.« Er schwang das linke Bein über das Motorrad, startete den Motor und fuhr hinüber zum Jachthafen, wobei er Maddies Blick noch lange auf seinem Rücken spürte.


    An einem Picknicktisch vor dem Hafenrestaurant fand Mac seinen Vater, der ein Baby von einem der Boote bespaßte, während er mit Ned und einigen anderen Einheimischen Hof hielt. Jeder von ihnen hatte eine große Tasse Kaffee vor sich, und sie teilten sich einen Teller gezuckerte Donuts.


    »He!«, rief Big Mac. »Da ist er. Der Mann, der verhindert, dass alles um mich herum einstürzt.«


    »Keine leichte Aufgabe«, murmelte Ned.


    »Du sagst es«, antwortete Mac. »Schon jemand von meinen Leuten da?«


    »Hab noch keinen gesehen«, sagte Big Mac. Er stieß seinen alten Freund Sam Pressley an, den ehemaligen Polizeichef von Gansett, damit er Platz für Mac machte.


    »Ich hol mir einen Kaffee«, meinte Mac. Wenige Minuten später kehrte er zurück und setzte sich zu den Männern an den Tisch.


    Ned griff nach einem weiteren Donut.


    »Du bist auf dem besten Weg, Diabetiker zu werden«, erklärte Big Mac seinem Freund, gab dem Baby einen Kuss auf die Stirn und reichte es der Mutter zurück.


    Ned leckte sich Zucker von den Fingern. »Ist aber ein verdammt leckerer Weg dorthin.« Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und wandte sich an Mac. »Ich hab gehört, du lebst jetzt mit diesem Mädchen aus dem Hotel zusammen?«


    »Meine Güte«, erwiderte Mac, »du fackelst aber auch nicht lange, was?«


    »Was ist da los?«, fragte Ned.


    Big Mac lachte leise, sprang seinem Sohn aber nicht bei.


    Die anderen beugten sich vor und warteten auf seinen Exklusivbericht.


    »Lass mal sehen: Ich liebe sie, wir heiraten, ich bleibe hier, übernehme wahrscheinlich diesen Saftladen und gucke, ob ich ihn vor dem Bankrott retten kann. Ich hab einen neuen Pick-up gekauft, suche mir ein Grundstück, um darauf ein Haus zu bauen, und, ach ja, ich werde ihren Sohn adoptieren. Reicht das?«


    Die anderen Männer, einschließlich seines Vaters, starrten ihn mit offenem Mund an.


    »Und das alles binnen einer Woche?«, fragte Ned schließlich.


    »Jap.« Mac trank seinen Kaffee und gönnte sich einen Donut, während die anderen die Neuigkeiten verdauten.


    »Wenn du ein Grundstück willst«, erklärte Sam, »bist du an der richtigen Adresse.«


    »Wieso?«, fragte Mac.


    »Frag Ned. Der kann da was arrangieren.«


    Mac sah zu Ned, der sich auf seinem Stuhl wand.


    Big Mac lachte laut auf. »Scheint, als könntest du damit nicht länger hinter dem Berg halten, alter Freund.«


    Mac hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen.


    »Ned gehört die halbe Insel, Junge«, sagte Cliff Sutter. »Du willst’n Grundstück für weniger als ’ne Million? Dann geh zu ihm.«


    »Vielleicht mach ich dir sogar ein günstiges Angebot«, brummte Ned.


    Mac starrte ihn an. »Du fährst Taxi und ziehst dich an wie ein Landstreicher, und dabei gehört dir die halbe Insel?«


    Big Mac und die anderen brachen in brüllendes Gelächter aus.


    »Was zum Teufel hast du gegen meine Klamotten?«, schnaubte Ned. »Und ich sag dir, ich fahr dieses Taxi, weil ich das mag. Landbesitz hält mich nicht wirklich auf Trab, und zu Hause sitzen und Seifenopern gucken ist nicht ganz mein Stil.«


    »Ich fass es nicht«, sagte Mac. »Da denkst du, du kennst einen Menschen …«


    Nach und nach trafen die von ihm angeheuerten Handwerker ein und wurden von der Gruppe willkommen geheißen. Mac hoffte, dass dies sein Alltag werden würde, während er sich an die Arbeit im McCarthy’s gewöhnte: mit Maddie aufwachen, mit Thomas spazieren gehen und dann mit seinem Vater und den Jungs Kaffee trinken, bevor es ans Tagwerk ging. Dass er solche Zufriedenheit und seinen Lebenszweck genau auf der Insel finden würde, auf der er sich einst so eingeengt gefühlt hatte, erstaunte ihn immer noch. Jetzt musste er nur noch eine Möglichkeit finden, seinen Geschäftspartnern in Miami schonend beizubringen, dass er nicht zurückkommen würde.


    Maddies Kolleginnen begrüßten sie mit Umarmungen und überhäuften sie mit Fragen über Mac.


    Sie beantwortete sie, so rasch sie konnte, bevor Ethel begann, ihnen Anweisungen zu geben.


    »Mac ist sooo schnuckelig«, flüsterte Daisy Maddie zu.


    »Ich werde es nie müde, ihn anzusehen.«


    »Und dass er hier so für dich eingesprungen ist …« Daisy legte sich eine Hand auf die Brust, als ob sie vor Verzückung ohnmächtig werden wollte.


    »Er will mich heiraten und Thomas adoptieren«, flüsterte Maddie in dem dringenden Bedürfnis, es irgendjemandem zu erzählen, der sich auch für sie freuen würde. Tiffany kam da nicht in Frage.


    »Oh mein Gott!«, entfuhr es Daisy.


    »Hören Sie mir zu, meine Damen?«, fragte Ethel barsch.


    »Sehr wohl, gnädige Frau«, erwiderten sie im Chor, während sie ihr Kichern unterdrückten.


    Als Ethel dazu überging, Aufgaben zu verteilen, erzählte Maddie Daisy von dem Jobangebot im Beachcomber.


    »Ich würde dich gern mitnehmen.«


    »Im Ernst?«


    »Aber natürlich.«


    »Oh, Maddie, ich freue mich so für dich. Niemand verdient all das mehr als du.«


    Maddie drückte ihrer Freundin den Arm. »Danke.«


    Als die Arbeiter schließlich damit begannen, das Dach des Hauptgebäudes abzutragen, kroch Mac unter den Dachvorsprung und machte eine interessante Entdeckung. Ein Großteil der Stützbalken musste erst vor Kurzem ausgetauscht worden sein.


    »Was zum Teufel …?«, murmelte er. »Warum hat Dad davon nichts gesagt?«


    Es erleichterte die Arbeit zweifellos, aber es stellte auch ein Rätsel dar. Wer würde die Zeit aufbringen und den beträchtlichen – nicht zuletzt auch finanziellen – Aufwand betreiben, um das marode Gebäude abzustützen? Definitiv nicht Big Mac, der kaum mehr zu tun schien, als Booten beim Anlegen zu helfen, mit Kindern zu spielen und mit seinen Kumpels Spaß zu haben. Mac betrachtete die hochwertige Arbeit genauer. Sehr wahrscheinlich war das hier dafür verantwortlich, dass das Gebäude nicht schon längst eingestürzt war. »Sehr interessant.«


    Während er die Leiter vom Dachgeschoss hinabstieg, überlegte er, wer diese Reparaturen ausgeführt haben konnte. Aus reiner Neugier stahl er sich ins Büro seines Vaters, das über dem Restaurant lag.


    Auf dem Schreibtisch türmten sich ungeordnete Papierstapel, ein offenes Rechnungsbuch, leere Pappbecher, und ganz allgemein herrschte Chaos. Mac stöhnte.


    »Es ist ein ziemliches Durcheinander«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Er wandte sich um. »Luke. Ich hab dich gar nicht kommen gehört.«


    Luke starrte auf den Schreibtisch. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich deinen Vater zuletzt hier drinnen gesehen habe.«


    »Im Ernst?«


    »Er liebt es, draußen am Hafen zu sein, mit den Leuten zu plaudern, neue Ideen zu entwickeln, um das Geschäft auszubauen. Aber er neigt dazu, diesen Teil hier zu vergessen.«


    Mac hörte die Zuneigung für seinen Vater, die in Lukes Stimme mitschwang. »Werden die Rechnungen bezahlt?«


    »Bezweifle ich.«


    In diesem Moment begriff Mac. Es war vollkommen klar. Jeder liebte Big Mac. Warum nicht auch der ruhige junge Mann, der seit zwanzig Sommern für ihn arbeitete? »Du hast die Reparaturen durchgeführt, nicht wahr? Dafür hast du das Geld benutzt.«


    »Welches Geld?«


    »Das ich dich einstecken gesehen habe.«


    »Und natürlich dachtest du, ich würde es ihm stehlen.« Luke klang bitter.


    »Ich habe die neuen Balken gesehen und konnte mir nicht erklären, wer das getan haben könnte. Da er es nicht erwähnt hat, dachte ich mir schon, dass er nichts davon weiß.«


    »Das Gebäude ist halb verfallen, und ich hab’s deinem Vater gesagt: ›Mac, wir müssen ein paar Reparaturen durchführen.‹ Und er sagte immer: ›Ach, komm, Luke. Das reicht auch noch im nächsten Jahr, oder?‹ Seit vier Jahren führen wir jeden Mai dieses Gespräch.«


    Mac lächelte. »Ich kann’s mir vorstellen.«


    »Da er nichts weiter machen möchte, als mit seinen Kumpels abzuhängen, habe ich angefangen, nachts zu arbeiten, um das Dach abzustützen, bevor es einstürzt und jemand dabei umkommt. Ich war so erleichtert, dass er es dich endlich austauschen lässt. Ein kräftiger Windstoß, und wir hätten ein echtes Problem gehabt.«


    »Du hast wirklich gute Arbeit geleistet.«


    »Danke. Lass mich wissen, was ich tun kann, um beim Rest zu helfen.«


    »Ich weiß das zu schätzen.« Nachdem Luke zurück an die Arbeit gegangen war, starrte Mac auf das Chaos auf dem Schreibtisch und fragte sich, wie er es schaffen sollte, die Reparaturen durchzuführen und gleichzeitig das Geschäft selbst neu zu organisieren. »Scheint, als wäre ich gerade rechtzeitig zurückgekommen.«


    Macs Arbeitstage waren lang in dieser Woche. Er verbrachte Stunden unter der heißen Sonne auf dem Dach und nahm jeden Abend stapelweise Unterlagen aus dem Büro mit nach Hause, um sie durchzugehen und zu ordnen. Schnell stellte er fest, dass das Unternehmen nahezu jedem großen Zulieferer gegenüber im Zahlungsrückstand war, und sprach seinen Vater darauf an, bat ihn, ein paar Schecks zu schreiben.


    »Mach einfach«, sagte Big Mac. »Du hast den gleichen Namen wie ich. Unterschreib du.«


    »Ist Geld auf dem Konto?«


    »Jede Menge.«


    »Und liegt da irgendwo auch ein Kontoauszug, der mir das bestätigt?«


    Big Mac gestikulierte in Richtung Büro. »Irgendwo da drinnen.«


    »Fabelhaft.«


    Mac nahm Thomas weiterhin jeden Morgen mit auf einen Spaziergang, und am Dienstag begannen sie, an einem besonderen Projekt zu arbeiten. Im South Harbor Diner setzte Mac den Kleinen vor sich auf den Tisch, sodass sie einander in die Augen sahen.


    »Okay, Kumpel«, sagte Mac. »Lass mich hören, wie du Mama sagst. Ma-ma. Du kannst das.«


    »Mmm«, machte Thomas und kaute auf seinen Fingern.


    »Schon nah dran, aber noch nicht ganz.« Mac zog dem Kleinen die Finger aus dem Mund. »Ma-ma. Ma-ma.«


    Mehr Spucke. »Mmm.«


    Mac konzentrierte sich so sehr auf das Baby, dass er nicht bemerkte, wie sich ein anderer Mann dem Tisch näherte.


    »Er ist unglaublich süß.«


    Mac sah auf und unterdrückte ein erschrockenes Aufkeuchen.


    »Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte Tom Wilkinson.


    Mac hob Thomas vom Tisch und legte ihn sich an die Schulter, das Gesicht von Tom abgewandt. »Natürlich nicht.«


    Tom ließ sich auf die Bank Mac gegenüber sinken und nahm eine Tasse Kaffee von der Kellnerin entgegen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch in der Gegend sind«, sagte Mac.


    »Das wäre ich normalerweise auch nicht, aber irgendetwas an dieser Insel ruft nach mir. Das Schreiben geht mir hier so einfach von der Hand.«


    Wieder einmal kämpfte Mac um Selbstbeherrschung, weil alles in ihm danach schrie, diesem Kerl gehörig die Meinung zu sagen. »Ich habe einige Ihrer Bücher gelesen«, bemerkte er, darum bemüht, auf sicherem Terrain zu bleiben.


    »Tatsächlich?«


    »M-hm.« Mac würde ihm nicht die Genugtuung geben und ihm verraten, dass er die Bücher wirklich gern gelesen hatte.


    »Darf ich ehrlich zu Ihnen sein, Mac?«


    »Wenn es sein muss.«


    »Nachdem ich auf der Insel angekommen war, hat es keine dreißig Minuten gedauert, um herauszufinden, dass Sie und Maddie nicht wirklich verheiratet sind.«


    Macs Herzschlag beschleunigte sich. »Das werden wir aber bald sein.«


    Als ob er nichts gesagt hätte, fuhr Tom fort: »Und ich habe gehört, dass Sie ihr erst vor einer Woche oder so begegnet sind.«


    Mac zog Thomas fester an sich. »Was geht Sie das an?«


    Tom lehnte sich zurück und legte seinen Arm auf die Rückenlehne seiner Bank. »Schriftsteller sind ziemlich schlecht in Mathematik, aber sogar ich kann neun und neun zusammenzählen und folgern, dass Sie ziemlich wahrscheinlich meinen Sohn im Arm halten.«


    Mac kämpfte die aufsteigende Panik nieder. »Er ist Maddies Sohn.«


    »Das steht außer Frage. Ich denke, die einzige verbleibende Frage ist, wer ist sein Vater? Ein DNS-Test sollte das klären können, meinen Sie nicht?«


    Mac blinzelte nicht. »Was wollen Sie?«


    Tom beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. »Die Versicherung, dass sie kein Geld von mir verlangt.«


    »Hat sie das bislang getan?«


    »Das heißt nicht, dass sie es nicht noch tun wird.«


    »Sie hat kein Interesse an Ihnen oder Ihrem Geld. Das kann ich garantieren.«


    »Und was ist mit ihm?« Tom nickte zum Baby hinüber. »Wenn er alt genug ist, um zu erfahren, wer sein Vater ist?«


    »Er wird einen Vater haben, und weiter wird er nichts wollen.«


    »Sind Sie willens, mir das schriftlich zu geben?«


    »Wenn Sie willens sind, ebenfalls schriftlich auf Ihre Rechte an ihm zu verzichten.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass mein Anwalt die Unterlagen fertig macht.«


    Einen Arm fest um Thomas gelegt, zog Mac seine Geldbörse hervor, legte sie auf den Tisch und zog umständlich eine Visitenkarte heraus. »Schicken Sie die Dokumente an mein Büro in Miami. Man wird sie an mich weiterleiten.«


    »Und ich werde von keinem von Ihnen je wieder hören?«


    »Wenn Sie nicht hier aufgetaucht wären, hätten Sie von uns ohnehin nie wieder etwas gehört. Sie haben nichts, was wir brauchen.«


    Nach einer langen Pause fragte Tom: »Ist er ein gutes Baby?«


    »Das beste.«


    »Sie würden vermutlich nicht …«


    »Fragen Sie gar nicht erst.«


    Tom hob die Schultern, als wäre es ihm egal, und offenbar war es das tatsächlich, was Mac nur recht sein konnte.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, erkundigte sich Mac.


    »Klar.«


    »Was für eine Art Kerl erzählt einer Frau, er sei sterilisiert, wenn er es gar nicht ist?«


    »Die Art, die allergisch gegen Latex ist, aber Sex nun mal liebt.«


    Mac starrte ihn ungläubig an. Maddie hatte wirklich Glück, dass Thomas alles war, was sie von diesem Kerl bekommen hatte.


    »Das wäre es dann wohl«, erklärte er, ungeduldig, den anderen loszuwerden.


    Tom verstand und erhob sich. »Sie hören von mir.«


    Mac nickte nur und schaute ihm hinterher, in der Hoffnung, dass Tom die Insel verlassen würde, bevor Maddie ihm wieder begegnen konnte. Er gab Thomas einen Kuss auf die Stirn. »Hoffen wir, dass du mehr von deiner Mama in dir hast als von diesem Drecksack, Kumpel.«


    »Mam.«


    Atemlos starrte er den Kleinen an. »Ma-ma?«


    »Mammmmm.«


    Mac lächelte das Baby an. »Wir kommen der Sache näher.«


    »Sieht aus, als ob es regnen wird«, sagte Mac am Donnerstagmorgen. »Lass uns den Wagen nehmen. Du kannst fahren.«


    »Ich kann nicht deinen neuen Wagen fahren.«


    »Es ist unser neuer Wagen, und doch, du kannst. Du hast doch einen Führerschein, oder?«


    Sie nickte. »Aber ich bin seit Ewigkeiten nicht gefahren, und das Auto ist so neu und perfekt.«


    Mac lachte über ihr Unbehagen. »Es ist deins, und du wirst es benutzen, wann immer du es brauchst. Moment …« Er wühlte in seinem Rucksack und zog einen Satz Schlüssel hervor. »Deine eigenen Schlüssel. Ich wollte sie dir schon längst geben.«


    Besorgt betrachtete Maddie die Schlüssel, streckte aber die Hand nach ihnen aus. »Also gut«, seufzte sie, »aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Bevor wir gehen, wollen Thomas und ich dir noch etwas zeigen.« Mac hob das Baby von seiner Matte auf dem Boden hoch. »Bereit, Kumpel?«


    »Aijaijaija.«


    »Das nehme ich mal als Ja.« Mac zeigte auf Maddie. »Wer ist das? Wie heißt sie?«


    Thomas sah von einem zum anderen.


    Mac flüsterte dem Kleinen ins Ohr: »Mama.« Heute Morgen hatte es funktioniert. Er hoffte nur, dass das Baby es noch einmal schaffen würde.


    »Mama«, sagte Thomas kristallklar.


    Maddie schnappte nach Luft. »Oh mein Gott!« Tränen traten ihr in die Augen. »Hat er wirklich gerade … Oh mein Gott!«


    »Mama«, wiederholte Thomas.


    Maddie brach in Tränen aus, streckte die Arme nach dem Baby aus und drückte es fest an sich. »Ich kann es nicht glauben. Wo kam das denn her?«


    »Wir haben geübt«, erklärte Mac, überwältigt von ihrer Reaktion.


    »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    Thomas fuhr mit seinem Patschhändchen über die Tränen auf ihrem Gesicht. »Mama.«


    »Ja, Baby.« Sie hielt ihn fest. »Ich bin deine Mama. Und wer ist dieser verrückte Kerl?« Sie zeigte auf Mac.


    »Dada.«


    Mac blieb der Mund offen stehen. »Ich schwöre, das hab ich ihm nicht beigebracht!«


    Maddie lachte unter Tränen. »Scheint, als wäre er ganz allein zu diesem Schluss gekommen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn in die gemeinsame Umarmung zu ziehen. »Das war die schönste Überraschung aller Zeiten. Danke.«


    »Das war ganz allein Thomas.«


    »Mit ein bisschen Hilfe von seinem Dada.«


    Nachdem sie Thomas bei Tiffany abgegeben hatten, fuhr Maddie quälend langsam und mit einem Halt an jeder Kreuzung Richtung North Harbor.


    »In diesem Tempo kommen wir nächsten Dienstag an«, murmelte Mac.


    »Sei still. Ich muss mich konzentrieren.« Als sie schließlich am Ziel waren, seufzte Maddie erleichtert auf. »Das war anstrengend.«


    »Du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Wenn du es sagst.«


    Er küsste sie und entließ sie in ihren Arbeitstag im Hotel.


    Während sie sich von Raum zu Raum arbeitete, dachte Maddie an das Jobangebot vom Beachcomber und wie es ihr Leben – und auch Thomas’ – viel leichter machen würde. Sie war gerade beim letzten Zimmer, als Daisy hereinstürmte, die neueste Ausgabe der Gansett Gazette in der Hand.


    »Maddie, du bist überall in der Zeitung!«


    Angst regte sich in Maddie. »Was meinst du?«


    »Schau nur!« Daisy warf ihr die Zeitung zu.


    Maddie überflog sie eilig und keuchte auf, als sie einen der Leserbriefe an die Redaktion las. »Oh Gott. Nein. Nein!«


    »Du wusstest es nicht?«, fragte Daisy verblüfft.


    »Ich muss los.« Ohne den Raum fertig zu reinigen, hastete Maddie an ihrer Freundin vorbei zur Treppe. Sie kämpfte mit den Tränen, während sie sich auf dem weitläufigen Hotelrasen auf einen der Adirondack-Stühle sinken ließ, um die Briefe zu lesen.


     


    
      An die Redaktion.
    


    
      Ich schreibe diesen Brief, um ein Missverständnis aus Highschool-Zeiten aufzuklären. Maddie Chester hat nichts getan, um den Spitznamen zu verdienen, mit dem wir sie bedacht haben, und es war falsch von uns, das von ihr zu behaupten.
    


    
      Darren Tuttle
    


    
      Gansett Island
    


     


    »Oh mein Gott«, flüsterte Maddie, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. »Wie konnte er mir das nur antun? Ich hab ihm das im Vertrauen erzählt.«


     


    
      An die Redaktion.
    


    
      Voller Scham schreibe ich diesen Brief, den ich schon vor Jahren hätte verfassen sollen. Auf der Highschool habe ich aus Angst, was meine Mitschüler denken würden, bei etwas mitgemacht, das ich schon damals als falsch erkannte. Es hat mir seither keine Ruhe gelassen. Maddie Chester wurde zu Unrecht mit einem kränkenden Spitznamen belegt. Sie war nie etwas anderes als ein liebes und herzensgutes Mädchen, das es nicht verdiente, von uns so behandelt zu werden. Der Spitzname, mit dem sie in der Highschool bedacht wurde, war unfair und unzutreffend. Ich bereue die Rolle, die ich dabei gespielt habe, die nicht verstummen wollenden Gerüchte in Umlauf zu bringen, mit denen sie seither zu kämpfen hatte. Ich bitte sie aufrichtig um Entschuldigung.
    


    
      Evan McCarthy
    


    
      Nashville, Tennessee
    


     


    Maddie las noch die Briefe der vier anderen Männer, die damals bei Darrens Rachefeldzug mitgewirkt hatten. Keiner von ihnen war so eloquent wie der Evan McCarthys, aber im Grunde sagten sie alle dasselbe. Als sie alle gelesen hatte, zitterten ihr die Hände, und ihr Gesicht war tränennass.


    Sie blickte zum Jachthafen hinüber und sah Mac auf dem Dach arbeiten. Oh, was hätte sie ihm jetzt nicht alles gern gesagt.


    Zu schade, dass sie nicht vorhatte, jemals wieder mit ihm zu sprechen.


    

  


  
    KAPITEL 14


    Ned brachte Mac schlechte Nachrichten: Auf dieser Insel etwas zu bauen, dauerte ewig – besonders ein Haus.


    »Wir haben drei Bauunternehmen, und sie sind alle mit ihrer Arbeit etwa zwei Jahre im Rückstand«, erklärte er.


    »Verdammt«, sagte Mac. »Dann sieht es wohl nicht gut damit aus, dass mir jemand in der näheren Zukunft beim Hausbau hilft.« Auf gar keinen Fall konnten er und Maddie zwei Jahre lang in ihrem winzigen Apartment wohnen, und so lange würde es mindestens dauern, ein eigenes Haus zu errichten.


    »Ich hab darüber nachgedacht«, erklärte Ned, »und ich hab ein paar Immobilien im Angebot, die dir vielleicht gefallen könnten, wenn du sie dir mal ansehen magst. Hübsche Häuser mit schöner Aussicht und viel Land drum herum.« Er hob die Schultern. »Wäre vielleicht schneller, als selbst eins zu bauen.«


    »Hättest du heute Zeit, sie mir zu zeigen?«


    »Wenn ich eines habe, dann ist es Zeit, mein Junge.«


    Mac sagte seinen Arbeitern Bescheid, dass er für eine Weile unterwegs sein würde, und folgte Ned zum Auto. In den nächsten zwei Stunden besichtigten sie fünf verschiedene Immobilien, und während sie über die Insel fuhren, begann sich eine neue Idee in Macs Kopf zu regen.


    »Ich muss dich etwas fragen, Ned.«


    »Jap.«


    »Das Verhältnis von Angebot und Nachfrage beim Bau … Meinst du, es wäre noch Platz für ein viertes Unternehmen?«


    »Na, und ob. Es ist ja nicht nur das neue Zeug. Sogar Renovierungen brauchen mindestens ein Jahr.«


    »Ein Punkt, der mir beim Gedanken, dauerhaft hier zu leben, immer Sorgen bereitet hat, war: Was mache ich in der Nebensaison?«


    »Tja, jetzt weißt du’s.«


    Mac lachte, und so unspektakulär wurde das Bauunternehmen McCarthy Construction geboren.


    Das fünfte Haus, das sie sich ansahen, sprach Mac sofort an. Ein modernes, gradliniges Gebäude auf zweieinhalb Hektar Grund, vor dem sich eine Wiese zum Meer hin erstreckte. Das Haus lag weit genug von der Küste entfernt, um während der Hurrikansaison außerhalb der Gefahrenzone zu sein, und hatte große Glasfronten und mehrere Holzterrassen.


    »1990 gebaut, aber vollständig renoviert«, erklärte Ned. »Neue Parkettböden, Granitarbeitsplatten, Wärmeschutzfenster. Küche und Bäder neu gemacht.«


    Mac betrachtete die Spitzgiebeldecke im Wohnzimmer, den steinernen Kamin und die atemberaubende Aussicht aus jedem Raum und konnte sich sehr gut vorstellen, wie er hier mit Maddie und Thomas leben würde.


    Aufregung durchströmte ihn. Er konnte es kaum erwarten, ihr das hier zu zeigen.


    »Es ist perfekt. Genau das, was ich wollte.«


    »Und du musst es nicht einmal selbst bauen.«


    »Noch besser.« Mac fuhr mit der Hand über die sandfarbene Granitplatte in der Küche. »Wie kann so etwas überhaupt zum Verkauf stehen?«


    »Wir haben ein riesiges Überangebot an Immobilien, seit die Wirtschaft den Bach runtergegangen ist. Viele dieser Häuser waren Zweitwohnsitze von reichen Leuten aus Connecticut und New York. Als der Markt einbrach, mussten sie schnell verkaufen. Ich hab sie zu Schnäppchenpreisen aufgekauft und sitze seither auf ihnen, während ich darauf warte, dass der Markt sich erholt. Dieses hier gebe ich dir für den Preis, den ich selbst bezahlt habe.« Er nannte eine Summe, die Mac verblüffte.


    »Es ist mindestens das Doppelte wert.«


    »Ich brauch das Geld nicht, und du gehörst für mich zur Familie«, brummte Ned. »Du weißt, ich hab keine eigenen Kinder. Du und deine Familie, ihr gehört zu mir, also beleidige mich nicht, indem du jetzt herumfeilschst.«


    Gerührt drückte Mac Ned die Hand. »Danke.«


    »Ich hoffe, du und deine kleine Familie werdet hier glücklich sein.«


    Mac sah sich noch einmal um. »Ich weiß, dass es so sein wird.«


    Ned setzte ihn an der Abzweigung ab, die zum Jachthafen führte. Zufrieden pfiff Mac vor sich hin, während er zum Hauptgebäude ging.


    Big Mac zog sich aus dem Ballspiel zurück, das er gerade mit Kindern von den Booten spielte.


    Mac blieb stehen und wartete auf seinen Vater. »Du musst unbedingt das Haus sehen, das ich gefunden habe. Es ist fantastisch!«


    »Junge, Maddie war hier. Sie ist außer sich.«


    Mac wurde sofort ernst. »Was ist passiert?«


    »Sie hat die Zeitung von heute gesehen.«


    Mac keuchte auf. »Sie wurden schon abgedruckt?«


    »Ja.«


    »Verdammt! Ich dachte, ich hätte mindestens noch eine Woche, um mit ihr darüber zu sprechen.«


    Big Macs sonst so liebenswürdiger Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Hattest du vor, mir zu erzählen, in was mein Sohn da verwickelt war?«


    »Ich dachte mir, das wäre wohl Evans Aufgabe.«


    »Einer von euch hätte mich – und eure Mutter – warnen können. Sie ist vollkommen aufgelöst.«


    »Mir war es nur wichtig, Maddies Ruf wiederherzustellen.«


    Big Mac hielt die Schlüssel für den Pick-up in die Höhe. »Sie sagte, ich soll dir die hier wiedergeben, weil sie sie nicht mehr brauchen wird.«


    Angst machte sich in Mac breit, als er die Schlüssel von seinem Vater entgegennahm. »Wo ist sie?«


    »Sie ist vor zwanzig Minuten von hier weggegangen.«


    »Wohin?«


    »Hat sie nicht gesagt.«


    Mac eilte in Richtung Auto.


    Sein Vater holte ihn ein. »Junge, warte.« Mit einer Hand auf Macs Arm hielt er ihn auf. »Überstürze nichts. Atme erst einmal durch.«


    »Ich muss sie finden, Dad. Ich muss das in Ordnung bringen.«


    »Du solltest ihr vielleicht etwas Zeit geben, um zu begreifen, dass du das Herz am rechten Fleck hast.«


    »Alles wird in Ordnung kommen. Ich muss sie nur finden und ihr alles erklären.«


    Big Mac klopfte ihm auf die Schulter. »Rufst du mich später an? Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist?«


    Mac nickte, stieg ins Auto und raste in die Stadt.


    Bei der Vorstellung, dass Maddie ihn vielleicht nicht würde sehen wollen, brach ihm kalter Schweiß aus. »Sie muss einfach. Wir müssen das klären.« Alles andere war undenkbar.


    Er bog in Tiffanys Auffahrt ab und wirbelte hinter sich eine Staubwolke auf, als er bis zu Maddies Wohnung fuhr. Er stürzte die Treppen hinauf und hielt abrupt inne, als er seinen Rucksack und seine Laufschuhe auf der Veranda stehen sah. »Das kann nicht ihr Ernst sein.«


    Nach einem tiefen Atemzug, mit dem er seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen hoffte, klopfte er vorsichtig an die Tür. »Maddie. Süße, mach auf. Ich muss mit dir reden.« Er versuchte, die Tür zu öffnen und stellte erschrocken fest, dass sie von innen verschlossen war. »Baby, komm schon. Lass mich dir alles erklären.«


    »Sie wird nicht mit dir reden – weder jetzt noch später –, also solltest du am besten dein Zeug zusammenpacken und verschwinden«, riet ihm Tiffany vom unteren Treppenabsatz aus.


    Mac wirbelte herum. »Das geht dich nichts an, Tiffany.«


    »Was meinst du, wer jedes Mal die Scherben zusammenkehrt, wenn sie wieder von einem Kerl beschissen wurde?«


    »Ich hab sie nicht beschissen.«


    Tiffany hob die Schultern mit einer Gleichgültigkeit, die ihn wütend machte. »Denke, wenn du sie auch nur ein bisschen kennen würdest, wäre dir klar, dass die ungeteilte Aufmerksamkeit dieser Stadt das Letzte ist, was sie sich wünscht.«


    »Selbst wenn es ihren Ruf wiederherstellt?«


    »Du hast doch keine Ahnung. Du denkst, du kannst hier reinkommen, mit deinem McCarthy-Zauberstab wedeln und alles in Ordnung bringen. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Einstein, aber so einfach funktioniert es nun mal für uns Normalsterbliche nicht.«


    »Das ist eine Sache zwischen mir und Maddie. Ich werde hier warten und mit ihr darüber reden.«


    »Sie ist nicht hier.«


    »Wo ist sie dann?«


    »Selbst wenn ich es wüsste, wärst du der Letzte, dem ich’s erzählen würde.«


    Mac setzte sich auf die oberste Treppenstufe. »Dann werde ich auf sie warten. Irgendwann muss sie ja nach Hause kommen.«


    »Mach’s dir bequem, aber es wird nichts nützen. Wenn ein Kerl erstmal sein wahres Gesicht gezeigt hat, gibt es bei Maddie keine zweite Chance.«


    »Gut zu wissen.«


    Tiffany drehte sich um, durchquerte den Garten und verschwand in ihrem Haus.


    Mac saß sehr lange auf der Treppe, bis er den unverwechselbaren Klang eines weinenden Babys aus dem Apartment hörte. Er sprang auf und lief zur Tür. »Maddie, ich weiß, dass du da drin bist. Ich will nur mit dir reden. Wir können das doch klären.«


    Thomas’ Weinen brach Mac das Herz. Er lehnte den Kopf gegen die Tür. »Maddie.«


    »Geh weg, Mac«, sagte sie durch das geöffnete Fenster. »Ich habe dir nichts zu sagen.« Ihre Stimme klang heiser, als habe auch sie geweint.


    »Ich gehe nirgendwohin, bis wir geredet haben.«


    Nach einem langen Moment des Schweigens wurde die Tür endlich geöffnet. Mac erschrak, als er Maddies tränenverquollenes Gesicht sah. Es machte ihn traurig zu wissen, dass er der Grund dafür war. Er streckte die Hand nach der Tür aus.


    »Bleib draußen.«


    Thomas’ Miene hellte sich bei Macs Anblick auf, und der Kleine streckte ihm die Händchen entgegen.


    Durch das Fliegengitter presste Mac seine Hand gegen die des Babys. »He, Kumpel.«


    »Ich habe dir neulich gesagt, dass Lügen und Heimlichtuerei für mich die ultimativen Ausschlusskriterien in einer Beziehung sind. Du hast beides getan. Worüber müssen wir noch reden?«


    »Ich wollte dir von den Briefen erzählen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie schon diese Woche veröffentlicht werden, sonst hätte ich es dir doch gesagt.«


    »Du hättest es mir an dem Tag sagen können, als ich dich fragte, wen du geschlagen hast. Es war Darren, nicht wahr?«


    Mac starrte zu Boden.


    »Willst du mir noch immer nicht die Wahrheit sagen, Mac?«


    »Ja, es war Darren. Er machte eine unflätige Bemerkung über dich, und ich hab ihm eine geknallt. Bin ich ein Mistkerl, weil ich nicht wollte, dass du weißt, was er über dich gesagt hat?«


    »Ich bin keine Mimose, die mit der grausamen Realität des Lebens nicht zurechtkommt. Mittlerweile bin ich da Expertin.«


    »Und genau darum wollte ich es dir nicht erzählen. Ich wollte nicht, dass dir jemals wieder jemand wehtut.«


    »Stattdessen hast du es getan. Du hast etwas benutzt, das ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, und dafür gesorgt, dass die ganze Stadt wieder einmal über mich redet.«


    »Maddie, sie mussten erfahren, dass du nicht die bist, für die sie dich halten. Wie konnte ich denn so etwas hören – etwas, in das mein eigener Bruder verwickelt war – und nicht versuchen, es für dich in Ordnung zu bringen?«


    »Hast du es wirklich für mich getan? Oder war es für dich? Damit es leichter wird, die Stadtschlampe zu heiraten?«


    Entsetzt über diese Anklage wich Mac zurück, als habe sie ihn geschlagen. »Baby, hier ging es nur darum, die Lage für dich zu verbessern. Ich habe nicht ein einziges Mal daran gedacht, wie es sich auf mich auswirken könnte.«


    Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe dir vertraut, Mac. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich normalerweise niemandem erzähle. Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tun konntest und mich noch nicht einmal gewarnt hast.«


    »Das wollte ich noch. Das schwöre ich bei Gott.«


    »Du hattest reichlich Gelegenheit dazu. Ich kann keine solche Beziehung führen. Es tut mir leid. Ich schätze alles, was du getan hast, als ich verletzt war. Aber es ist vorbei.«


    Mac war noch nie verzweifelter gewesen. »Nein, das ist es nicht. Ich liebe dich. Du liebst mich. Wir können eine Lösung finden.«


    »Wir haben nichts, wenn ich dir nicht vertrauen kann.«


    »Du kannst mir vertrauen. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Das musst du wissen. Was ist mit all unseren Plänen? Wie kannst du dich von all dem abwenden, was wir miteinander haben? Gerade heute habe ich das perfekte Haus für uns gefunden. Es ist so wunderschön, Maddie, und ich kann dich dort sehen. Ich kann Thomas dort sehen. Wirst du wirklich wegen dieser Sache alles wegwerfen, was wir haben?«


    Mit der freien Hand wischte sie sich die Tränen von den Wangen. »Es tut mir leid, Mac.« Sie begann, die Tür zu schließen, aber er beeilte sich, das Fliegengitter beiseitezuschieben.


    »Warte. Bitte.« Er streckte die Hand aus und strich über ihr weiches Haar. »Was soll ich ohne dich tun? Ohne Thomas?«


    Ein Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper.


    »Ich liebe dich so sehr. Euch beide. Es tut mir leid, dass dich verletzt hat, was ich getan habe. Ich wollte nur, dass jeder die Maddie kennt, die ich kenne. Die Maddie, die süß und unschuldig und so wunderschön ist, dass ich es kaum ertragen kann. Ich wollte, dass die Leute, die dir Schmerzen zugefügt haben, die Verantwortung dafür übernehmen.«


    Maddie wich vor ihm zurück. »Und hast du je daran gedacht, dass es auf dieser Insel noch Menschen gab, die von alledem nichts wussten? Die die Gerüchte noch nicht gehört hatten? Wie die Frauen, mit denen ich arbeite und die jetzt jede Menge Fragen haben werden?«


    »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Du hast überhaupt nicht gedacht. Das ist das Problem.«


    »Ich konnte nicht zulassen, dass diese Kerle ihr Leben einfach weiterleben, ohne sich zu dem zu bekennen, was sie dir angetan haben. Mir ging es dabei nur um dich.«


    »Wenn es dir um mich gegangen wäre, hättest du es mit mir diskutiert, statt im Alleingang auf einen Kreuzzug zu gehen, der mehr mit deinem Ego als mit meinem Ruf zu tun hatte.«


    »Das ist nicht wahr, Maddie. Ich habe es getan, weil ich dich liebe und wollte, dass du hier in Frieden leben kannst, ohne dass diese Gerüchte dich weiter verfolgen. Du hast sie dein halbes Leben ertragen müssen. Das war lange genug.«


    »Als ich dir neulich sagte, dass Lügen und Heimlichtuerei Dinge sind, an denen eine Beziehung für mich zerbrechen kann, da hattest du es schon getan, nicht wahr?«


    Mac zuckte zusammen. »Ja.«


    »Und du hast nicht daran gedacht, dass es vielleicht der ideale Moment sein könnte, es mir zu erzählen?«


    »Wir hatten ein ganzes gemeinsames Wochenende vor uns, und ich wollte es nicht ruinieren, indem ich das anspreche.«


    »Stattdessen hast du alles ruiniert. Ich will jetzt wirklich, dass du gehst.«


    »Maddie …«


    Ihr Gesicht war ausdruckslos, während sie abwartend die Tür festhielt.


    »Na gut, aber das hier ist nicht vorbei.«


    »Bitte nimm deinen Kram und geh einfach.«


    »Dada«, sagte Thomas und streckte die Ärmchen nach Mac aus.


    Mac stiegen die Tränen in die Augen. »Tu das nicht, Maddie«, flüsterte er. »Ich kann ohne dich nicht leben.«


    Sie umfasste die Türklinke fester und wartete eindeutig darauf, dass er sich bewegte, während ihr neue Tränen über die Wangen liefen.


    In dem Moment, in dem er auf die Veranda hinaustrat, schloss sich die Tür, und der Schlüssel wurde herumgedreht.


    Mac saß lange auf der obersten Stufe und lauschte, wie Maddie und Thomas drinnen die Rituale von Abendessen, Baden und Zubettgehen durchliefen. Obwohl sie nur ganz leise mit dem Baby sprach, konnte Mac die Tränen in Maddies Stimme hören. Thomas schien unruhiger als üblich zu sein und weinte immer wieder lange, während Maddie versuchte, ihn zu beruhigen.


    Mac vergrub das Gesicht in den Händen. Er konnte nicht glauben, wie gründlich er die einzige Beziehung in den Sand gesetzt hatte, die ihm jemals etwas bedeutet hatte.


    Die Sonne ging unter, Tageslicht wich der Dämmerung, und er saß noch immer dort.


    »Mac.«


    Er blickte auf und sah Janey am Fuß der Treppe stehen. »Was tust du hier?«


    »Dad hat mich angerufen. Er hat sich Sorgen gemacht, als er nichts von dir gehört hat.«


    »Ich bin okay.«


    Janey stieg ein paar Stufen herauf. »Warum sitzt du hier draußen?«


    »Sie ist sauer wegen der Briefe in der Zeitung. Aber wir werden das klären.«


    »Warum kommst du für heute Nacht nicht mit zu mir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss hier sein.«


    »Du musst ihr ein wenig Raum geben, Mac. Wenn sie etwas Zeit bekommt, wird sie vielleicht erkennen, dass du ihr nur helfen wolltest.«


    »Ich verstehe nicht, warum sie das nicht jetzt erkennen kann.«


    »Weil es sie unvorbereitet getroffen hat. Wie uns alle.«


    »Ich wollte nie, dass so etwas passiert. Ich dachte, die Briefe würden erst nächste Woche veröffentlicht werden, und ich hätte noch Zeit, um es ihr zu erzählen. Und Mom und Dad.«


    »Du kannst nicht die ganze Nacht hier draußen sitzen. Pack deinen Kram zusammen und komm mit mir.«


    Mac befürchtete, dass er vielleicht niemals eine Chance bekommen würde, zurückzukommen, wenn er jetzt ging.


    »Komm schon.« Janey fasste ihn am Arm und half ihm aufzustehen. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas geschlafen hast.«


    Mac konnte sich nicht vorstellen, ohne Maddie zu schlafen. In nur einer Woche war sie unverzichtbar für ihn geworden. Der Gedanke, sie vielleicht für immer verloren zu haben, erfüllte ihn mit einer quälenden Angst, wie er sie in seinem Leben nur selten empfunden hatte.


    »Es ist okay«, sagte Janey. »Alles wird gut.«


    Mac ließ zu, dass sie ihn über die Stufen nach unten auf die Auffahrt führte. Er sah noch einmal zu Maddies Fenster, als sie drinnen gerade das letzte Licht löschte. Die Vorstellung, wie sie aufgewühlt und allein in ihr Bett kroch, war kaum zu ertragen.


    »Ich kann sie nicht verlieren, Janey. Ich kann einfach nicht.«


    Seine Schwester hielt ihn am Arm fest und trug seinen Rucksack, während sie zu ihrem Haus am anderen Ende der Stadt gingen. »Morgen überlegen wir uns was.«


    Durch die Fliegengittertür hörte Maddie, wie Janey kam und Mac abholte. Auf der einen Seite empfand sie Erleichterung, dass er endlich fort war, auf der anderen überwältigende Trauer. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, würde sein Verlust sie schlimmer treffen, als alle früheren Enttäuschungen es je vermocht hatten.


    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf das Kissen, das seines geworden war, und kämpfte ein neuerliches Schluchzen nieder. Sie zog das Kissen näher und barg ihr Gesicht darin, atmete Macs vertrauten Duft ein und benetzte den Stoff mit frischen Tränen.


    »Ich weiß, du hast es gut gemeint«, flüsterte sie. »Ich weiß es. Aber wie konntest du es mir verheimlichen? Wie konntest du ein solches Geheimnis vor mir haben? Wie konntest du mich überzeugen, dir diese große Chance zu geben, und mich dann so enttäuschen?«


    Ihr herzzerreißendes Schluchzen musste Thomas geweckt haben, denn er wimmerte in seinem Kinderbettchen.


    Maddie wischte sich das Gesicht ab und ging zu ihm. »Was ist denn los, mein Kleiner?« Als habe ihr Kummer ihn angesteckt, hatte Thomas heute Abend mehr geweint als sonst in Monaten. Sie beugte sich über das Bettchen, um ihn hochzuheben. Er klammerte sich an sie und weinte sich schier die Seele aus dem kleinen Leib.


    »Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß. Aber wir werden schon klarkommen. Das sind wir, bevor er aufgetaucht ist, und wir werden das auch jetzt wieder schaffen.« Selbst als sie die Worte aussprach, klangen sie hohl, und für Thomas offenbar auch. Er weinte, bis sein winziger Körper vor Erschöpfung zitterte.


    »Es tut mir leid, Thomas. Ich wollte genauso sehr wie du, dass es funktioniert, aber ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, für den es in Ordnung ist, so wichtige Dinge vor mir geheim zu halten. Das kann ich einfach nicht.«


    Sie wanderte mit ihm von einem Ende der Wohnung zum anderen, wie sie es in der Zeit direkt nach seiner Geburt getan hatte, bis er schließlich in einen unruhigen Schlaf sank. Dann brach sie eine ihrer eigenen Regeln und legte ihn zu sich ins Bett, damit sie nicht allein schlafen musste.


    Mac lag die ganze Nacht auf Janeys Sofa wach. Als das erste Tageslicht in den Raum fiel, stand er auf, duschte sich und zog sich für die Arbeit an. Schon diese einfache Tätigkeit schien seine ganze Kraft zu erfordern, und die gähnende Leere in seinem Inneren wurde mit jedem Moment größer. Sanfter Regen fiel auf die Insel, während er die Water Street entlangging, vorbei an verschiedenen Fahrradverleihen, bis er einen Laden fand, der geöffnet hatte.


    »Morgen«, sagte der junge Mann hinter der Theke. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich will ein Fahrrad kaufen. So neu wie möglich.«


    »Klar doch.« Er zog mehrere heran, bis Mac eines fand, das in fast perfektem Zustand zu sein schien. Es war ein königsblaues Mountainbike mit etlichen Gängen und Handbremse.


    Er hatte ihr ein neues kaufen wollen, doch das hier war das Beste, was er im Moment tun konnte, und es war noch immer wesentlich besser als ihr altes Fahrrad.


    »Ich nehme auch einen Helm, wenn Sie einen entbehren können.«


    »Kein Problem.«


    Zehn Minuten später fuhr Mac das Fahrrad auf Maddies Hof, wo sein Wagen noch immer in der Auffahrt parkte. Während er auf den Stufen saß und auf sie und Thomas wartete, wurde aus dem Nieselregen ein Wolkenbruch. Genau pünktlich schwang die Tür auf, und Maddie trat mit Thomas auf dem Arm nach draußen, beide in gelbe Regenmäntel gehüllt. Das Baby quietschte freudig, als es Mac sah.


    »Was tust du hier?«, fragte Maddie, im Gesicht jenen verschlossenen, wachsamen Ausdruck, an den sich Mac aus ihren ersten gemeinsamen Tagen erinnerte. Nachdem er auch ihre offene, liebevolle Seite kennengelernt hatte, schmerzte ihn dieser Rückschritt umso mehr.


    »Mir ist eingefallen, dass ich dir nie das Fahrrad ersetzt habe.« Er wies auf das neue, das unten an der Treppe lehnte.


    »Oh.«


    Er kannte sie gut genug, um zu sehen, dass sie darum rang, ob sie es annehmen sollte oder nicht.


    »Ich hab dir auch einen Helm besorgt, falls dir noch mal jemand vors Fahrrad läuft.«


    Endlich sah sie ihn an, und der Blick ihrer Karamellaugen zwang ihn fast in die Knie. »So was passiert einem wahrscheinlich nur einmal im Leben.«


    Er wandte den Blick nicht von ihr. »Mir auf jeden Fall.« Regen fiel ihm aufs Haar und aufs Gesicht, aber Mac wagte nicht, ihn wegzuwischen, aus Angst, den Zauber zu brechen.


    »Danke für das Fahrrad.«


    »Gern geschehen.«


    In der bedrückenden Stille, die folgte, suchte Mac verzweifelt nach etwas – irgendetwas –, das er sagen konnte, damit Maddie weiter mit ihm sprach. »Du wirst klatschnass sein, bis du in North Harbor ankommst.«


    »Es wird schon gehen.«


    »Lass dich von mir fahren. Ich muss ja auch dahin. Wir packen das Fahrrad hinten rein, sodass du später damit nach Hause kommst.«


    »Ein bisschen Regen wird mich nicht umbringen.«


    »Es wird mich umbringen, wenn ich daran denke, wie du im Regen Fahrrad fährst. Wenn du jetzt wieder stürzt?«


    »Also gut«, sagte sie entnervt. »Aber es ist nur eine Fahrt.«


    »Okay.«


    Sie kam die Treppen herunter, und Thomas reckte sich Mac entgegen.


    »Darf ich ihn halten? Nur für eine Minute?«


    Widerstrebend gab Maddie ihm das Baby auf den Arm.


    Er drückte Thomas fest an sich. »Hi, Kumpel«, murmelte er und atmete den süßen Babyduft ein. »Du hast mir heute Morgen gefehlt.«


    Thomas griff in Macs Haar und zog daran. »Dadadadadada.«


    Mac zuckte zusammen, und das lag nicht an dem Schmerz, den das Haareziehen verursachte. Tränen traten ihm in die Augen, und er war dankbar für den Regen auf seinem Gesicht. »Hab einen guten Tag mit Tante Tiffany, Kleiner.« Er küsste Thomas’ Pausbäckchen und reichte ihn zurück an Maddie.


    Thomas jammerte protestierend, als Maddie ihn durch den Hof in die Wohnung ihrer Schwester trug.


    Mac packte das Fahrrad auf die Ladefläche und stieg in den Wagen, um auf Maddie zu warten.


    Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und konnte hören, wie sie mit Tiffany stritt, die vermutlich nichts davon hielt, dass ihre Schwester sich von ihm fahren ließ.


    Ein paar Minuten später glitt Maddie auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Atem ging ungleichmäßig.


    »Alles okay?«, fragte Mac.


    »Ja.« Während der gesamten Fahrt nach North Harbor sagte sie kein weiteres Wort mehr.


    Am Hotel angekommen, stieg Mac aus, um das Fahrrad auszuladen. Als Maddie zu ihm trat, fasste er den Fahrradlenker fester. »Du weißt, wo du mich findest, falls du es dir anders überlegst.«


    »Ja«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Ich liebe dich. Nur dich. Ich werde dich immer lieben.«


    Ihr kurzes Nicken war die einzige Bestätigung, dass sie ihn gehört hatte.


    Mac hielt das Fahrrad weiter fest, weil er wusste, dass sie gehen würde, sobald er es losließ – und dass sie nicht zurückschauen würde.


    »Ich muss zur Arbeit.«


    Zögernd gab er das Fahrrad frei und sah ihr nach, wie sie es den Hügel hinaufschob. Sein Herz brach. »Maddie!« Der Name brach als verzweifelter Schrei aus ihm heraus.


    Ihre Schultern spannten sich, doch sie senkte den Kopf und ging weiter.


    

  


  
    KAPITEL 15


    Maddie hatte darüber nachgedacht, die Insel zu verlassen – Thomas und das Nötigste einzupacken und einfach zu verschwinden. Leider hatte sie nicht genug Geld gespart, um das tun zu können. Sie hatte also keine andere Wahl, als sich dem zu stellen, was außerhalb der Sicherheit ihrer Wohnung auf sie warten mochte.


    Obwohl die Begegnung mit Mac sie aus der Bahn geworfen hatte, schaffte sie es irgendwie, den langen Tag im Hotel zu überstehen. Ihre Kolleginnen waren spürbar neugierig, was die Briefe in der Zeitung betraf, aber keine fragte genauer nach. Am Ende des Arbeitstags, als sie gemeinsam im Lagerraum saubere Handtücher und Bettdecken zusammenlegten, beschloss Maddie, dass sie etwas sagen musste.


    »Also, äh, ich weiß, dass ihr alle gestern die Zeitung gelesen habt.«


    Die anderen Frauen hielten in der Arbeit inne und wandten sich Maddie zu.


    Ihr Gesicht wurde heiß vor Verlegenheit, aber sie zwang sich, die Worte auszusprechen. »Ich hatte ein wenig Ärger mit ein paar Jungs in der Highschool. Jungs von hier. Einer von ihnen wurde wütend, weil ich nicht mit ihm schlafen wollte, also erfand er eine üble Geschichte und überzeugte seine Freunde, da mitzuspielen. Ich bekam einen furchtbaren Spitznamen verpasst, der mir seitdem immer anhing.«


    Daisy schnappte nach Luft. »Es tut mir so leid, Maddie.«


    »Die hier«, erwiderte Maddie und zeigte auf ihre Brüste, »wecken offenbar Erwartungen, und wenn man sie nicht erfüllt …« Sie zuckte die Achseln.


    »Und wie ist das in die Zeitung gekommen, Liebes?«, fragte Sylvia.


    »Ich habe Mac davon erzählt, und er flippte aus, besonders, weil sein Bruder daran beteiligt war.«


    »Also hat er sie dazu gebracht, die Briefe zu schreiben?«, erkundigte sich Patty.


    Ethel stürmte in den Raum. »Was geht hier vor?«


    »Lass uns in Ruhe, Ethel«, beschied ihr Betty knapp.


    Die anderen verfolgten beunruhigt, wie die beiden Frauen einander niederstarrten.


    Als ob Ethel begriff, dass sie einen heiklen Moment unterbrochen hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging wieder.


    Sarah schloss hinter ihr die Tür.


    »Mac hat sie gezwungen, die Briefe zu schreiben?«, fragte Patty noch einmal.


    Maddie nickte. »Dummerweise hat er mir gegenüber die ganze Sache mit keinem Wort erwähnt, also habe ich mit ihm Schluss gemacht.«


    »Nein!«, schrie Daisy auf. »Du liebst ihn! Du wirst ihn heiraten!«


    Maddie kämpfte gegen die Tränen an. »Ich kann niemanden heiraten, der so etwas vor mir geheim hält. Ich kann einfach nicht, Daisy.«


    Die anderen nahmen ihre Arbeit mit den Handtüchern und Laken wieder auf.


    »Seht ihr das anders?«, fragte Maddie.


    »Es ist nur … Wie er herkam und für dich einsprang«, gab Patty zu bedenken. »Das war so unglaublich.«


    »Und wisst ihr noch, wie nett er zu uns war?«, fügte Sylvia hinzu. »Er hat uns immer Kaffee mitgebracht. Und an dem einen Tag hat er für alle Pizza bestellt.«


    »Ich weiß, dass er ein netter Kerl ist«, sagte Maddie. »Darum geht es doch gar nicht.«


    »Süße, er wollte die Sache für dich in Ordnung bringen«, meinte Betty. »Kein Zweifel, dass er es vollkommen falsch angestellt hat, aber dafür kann er doch nichts. Er ist eben ein Mann. Seine Absichten waren gut.«


    »Ihr denkt, dass ich verrückt bin, deswegen mit ihm Schluss zu machen.« Eigentlich hatte Maddie erwartet, dass ihre Freundinnen ihre Wut teilen würden.


    Niemand antwortete, und das allein sprach Bände.


    »Ich hatte ihm gesagt, dass eine Beziehung für mich scheitert, wenn mir Dinge vorenthalten werden. Und trotzdem hat er mir nichts von den Briefen erzählt. Oder zugegeben, dass er Darren geschlagen hat, selbst als ich ihn fragte, was mit seiner Hand passiert ist.«


    »Man muss für seine Prinzipien einstehen«, sagte Sylvia.


    »Auf jeden Fall«, bekräftigte Daisy.


    Wenn das stimmte, warum machte sich Maddie plötzlich Sorgen, dass sie einen großen Fehler begangen hatte?


    Auf dem Weg nach Hause ging sie auf der Post vorbei, um Briefmarken zu kaufen.


    »Hallo Maddie«, sagte Mrs Jergenson mit einem freundlichen Lächeln.


    Maddie starrte die Frau hinter der Theke an. In all den Jahren war sie Hunderte Male hier gewesen, und kein einziges Mal hatte Mrs Jergenson, die das örtliche Postamt führte, sie mit ihrem Namen angesprochen.


    »Wie geht’s Ihnen?«


    »Gut«, stammelte Maddie. »Danke.« Sie kaufte die Briefmarken und ging in die Drogerie. Da sie noch keinen Korb für ihr neues Fahrrad hatte, kaufte sie nur ein paar Kleinigkeiten.


    »Guten Tag, Maddie«, sagte Mrs Gold. »Schön, nach all dem Regen heute Morgen endlich die Sonne zu sehen.«


    Wieder war Maddie sprachlos.


    Als sie auch im Lebensmittelladen freundlich begrüßt wurde, musste sie sich eingestehen, dass sich ihr Leben auf der Insel über Nacht verändert zu haben schien. Die Gerüchte, die die Leute hier jahrelang geglaubt hatten, waren ein für alle Mal verbannt. Ihr Ruf war wiederhergestellt – und das hatte sie allein Mac zu verdanken.


    In den nächsten zwei Wochen stürzte sich Mac in die Arbeit. Er verbrachte zwölf bis vierzehn Stunden täglich im McCarthy’s, kümmerte sich entweder um die Reparaturen oder um die Finanzen, und sein Vater schien mehr als glücklich, ihm alles zu überlassen.


    Zu dumm, dass es ihm dabei so schlecht ging. Er war nicht sicher, ob er wirklich dauerhaft auf der Insel würde bleiben können, nachdem das mit Maddie passiert war. Ohne sie und Thomas zu leben und zu wissen, dass sie so nah und doch unerreichbar waren, war einfach zu schmerzhaft. Mit Ausnahme von flüchtigen Blicken, wenn sie zum Hotel kam und wieder ging, hatte Mac sie seit dem Tag, an dem er sie zur Arbeit gefahren hatte, nicht mehr gesehen.


    Er hoffte noch immer, dass sie bei ihm auftauchen würde, aber er hatte nichts von ihr gehört und begann zu akzeptieren, dass es so bleiben würde. Janey hatte ihn überzeugt, dass er Maddie ein wenig Zeit geben musste, doch je länger er ohne sie war, desto elender fühlte er sich.


    Fast täglich besprach er mit seinen Partnern in Miami eine Vielzahl laufender Projekte.


    Noch vor wenigen Wochen war er überzeugt gewesen, dass er auf der Insel bleiben würde, und hatte vorgehabt, das auch seinen Geschäftspartnern mitzuteilen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher, darum hatte er ihnen gegenüber nichts von seinen langfristigen Plänen erwähnt. Je mehr er den Nachfragen auswich, desto hartnäckiger versuchte Roseanne, ihn auf einen konkreten Termin für seine Rückkehr festzunageln.


    Vor diesem Hintergrund hätte es ihn nicht überraschen dürfen, dass sie eines Tages am McCarthy’s auftauchte, als er gerade anfing, am Dach des Souvenirladens zu arbeiten. Er sah, wie Neds Taxi parkte, Roseanne ausstieg und sich suchend auf dem Hafengelände umsah.


    Mac unterdrückte ein Stöhnen und wünschte, er hätte sich irgendwo verstecken können. Doch sie entdeckte ihn auf dem Dach und stieß einen Freudenschrei aus. Eilig kam sie auf ihren Pfennigabsätzen zu ihm gestakst, während alle in der Nähe die Arbeit unterbrachen, um Roseanne anzustarren. Hastig stieg Mac vom Dach, um sie abzufangen, bevor sie am Pier ankam und sich mit diesen Absätzen am Ende noch den Hals brach.


    Sie trafen sich am Parkplatz, wo sich Roseanne ihm in die Arme warf. Mac hatte keine andere Wahl, als sie aufzufangen.


    Sie krallte ihre Hand in sein Haar, schlang ihm die Beine um die Hüften und küsste ihn innig.


    Er hörte die spöttischen Pfiffe, aber alles, woran Mac denken konnte, während sie ihn wie von Sinnen küsste, war, dass er sie so schnell wie möglich loswerden musste.


    »Maddie«, flüsterte Daisy. »Mrs McCarthy möchte, dass du ins Büro kommst.«


    »Hat sie gesagt, warum?«


    Mit großen Augen schüttelte Daisy den Kopf. »Viel Glück«, rief sie Maddie nach, als diese vom dritten Stock hinab zu Mrs McCarthys Büro im Erdgeschoss stieg.


    Vor der Tür rüstete sich Maddie innerlich für dieses Gespräch und klopfte rasch an. »Sie wollten mich sehen?«


    Linda blickte von einigen Tabellen auf ihrem Schreibtisch auf. »Maddie, hallo.« Sie winkte sie herein. »Schließen Sie doch die Tür.«


    Maddie setzte sich auf den Stuhl, auf den Linda wies. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Tee?«


    Überrascht von diesem freundlichen Empfang, sagte Maddie: »Äh, nein. Danke sehr.«


    »Ich habe neulich in der Stadt ein interessantes Gerücht gehört.«


    Nicht noch mehr Gerüchte! »Oh?«


    »Ist es wahr, dass das Beachcomber Sie uns abwerben will?«


    »Libby hat mir ein Angebot gemacht, aber ich habe ihr noch nicht geantwortet.«


    Linda faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Ethel geht nach diesem Sommer in den Ruhestand. Ich würde es gern sehen, wenn Sie ihre Nachfolgerin würden. Es ist eine Managementposition und somit Vollzeit, ganzjährig, mit Sozialversicherung und zwei Wochen bezahltem Urlaub.« Sie nannte ein Gehalt, das Maddie schockierte. Es war sogar noch höher als das, was Libby ihr geboten hatte.


    »Warum ich? Es gibt andere Zimmermädchen, die länger dabei sind als ich.«


    »Sylvia und Betty würden diesen Aufwand unter ihren gegenwärtigen Lebensumständen nicht wollen, und die anderen sind nicht qualifiziert. Abgesehen davon will ich Sie.«


    »Warum?«, fragte Maddie, fassungslos ob dieser plötzlichen Kehrtwende in Lindas Verhalten.


    »Erst einmal muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich bin entsetzt, in was mein Sohn Evan verwickelt war und was diese Jungs Ihnen angetan haben. Ich kann nicht leugnen, dass ich Sie unfair behandelt habe, weil ich geglaubt habe, was die Leute über Sie gesagt haben. Das muss ich zu meiner Schande gestehen.« Linda machte eine Pause. »Ich verlange nicht von Ihnen, mir zu vergeben, aber ich hoffe, dass Sie den Job in Betracht ziehen.«


    »Ich werde darüber nachdenken.«


    Linda nickte. »Gut.«


    Maddie erhob sich, um zu gehen.


    »Maddie.«


    Sie wandte sich noch einmal um.


    »Ich habe Mac noch nie so bedrückt gesehen. Er arbeitet sich zu Tode, um sich von der Sache mit Ihnen abzulenken.«


    Maddies Magen zog sich zusammen. »Ich dachte, Sie hätten etwas gegen unsere Beziehung.«


    »Auch in dieser Hinsicht habe ich mich geirrt. Er ist untröstlich, und ich kann es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Wegen dieser Briefe war ich vermutlich genauso wütend auf ihn wie Sie, sodass ich verstehen kann, wie es Ihnen geht.«


    »Aber?«


    »Er liebt Sie – und Ihren Sohn. Er liebt Sie wirklich. Gibt es irgendeine Hoffnung, dass Sie die innere Stärke finden, ihm zu vergeben?«


    Maddies Herz flatterte schmerzhaft. Wochenlang hatte sie sich wegen dieser Geschichte den Kopf zermartert. Wenngleich sie es noch immer nicht in Ordnung fand, dass er etwas so Wichtiges vor ihr geheim gehalten hatte, musste sie doch zugeben, dass die Briefe ihr Leben positiv verändert hatten.


    »Weiß er, dass Sie mir einen neuen Job angeboten haben?«


    Linda schüttelte den Kopf. »Niemand weiß davon, außer Ihnen und mir.« Sie hielt inne, bevor sie hinzufügte: »Aber wenn Sie es mit ihm besprechen wollen, er ist am Jachthafen.«


    »Glauben Sie, er würde sich freuen, mich zu sehen?«


    »Er wäre überglücklich.«


    Zum ersten Mal, seit sie sich von Mac getrennt hatte, fühlte Maddie einen Anflug von Hoffnung. Ohne auch nur eine Sekunde länger nachzudenken, eilte sie aus Mrs McCarthys Büro und aus dem Haupteingang des Hotels.


    Sie war schon zur Hälfte den Hügel hinab, als sie sah, wie sich eine wohlgeformte, dunkelhaarige Frau in Macs Arme warf und ihn leidenschaftlich küsste.


    Sie erstarrte und blickte gerade lange genug hin, um zu sehen, wie Mac den Kuss erwiderte.


    Dann wandte sie sich ab, ging den Hügel wieder hinauf und kehrte an ihre Arbeit zurück.


    »Was tust du hier?«, fragte Mac, als er sich endlich aus Roseannes Umarmung lösen konnte und sie auf ihre Stöckelabsätze stellte.


    »Ich hab dich so vermisst. Ich konnte es keinen Tag länger ohne dich aushalten.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Du siehst besser aus. So schön braun.«


    »Ich habe zur Abwechslung mal draußen gearbeitet.«


    »Es ist wirklich … entzückend … hier. Sehr ausgefallen.«


    Innerlich lachte Mac bei der Vorstellung, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, wie viel dieses entzückende kleine Unternehmen wert war. »Ich hätte gern vorher gewusst, dass du kommst. Ich habe wirklich viel zu tun.«


    Sie machte ein langes Gesicht. »Du freust dich nicht, mich zu sehen.«


    »Das ist es nicht.«


    »Was ist es dann?«


    Mac sah zum Hotel hinüber, dann wieder zu Roseanne, und suchte nach Worten.


    »Du hast eine andere.«


    Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Es ist kompliziert.«


    »Eigentlich ist es ganz einfach: Hast du eine andere oder nicht?«


    »Ja.« Obwohl er nicht länger mit Maddie zusammen war, gehörte ihr doch sein Herz, und er konnte Roseanne nichts vormachen.


    »Nun, das ging schnell. Hast du vor, Connor und Tony zu sagen, dass du nicht zurückkommst?«


    »Ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde. Sie werden es aber als Erste erfahren.«


    »Und hattest du vor, es mir zu sagen?«


    »Bevor ich abgereist bin, hatte ich dir gesagt …«


    »Dass wir uns eine Auszeit nehmen. Du hast nie gesagt, dass es vorbei ist.«


    »Ich dachte, du würdest verstehen …«


    »Kannst du den alten Mann mit dem Taxi bitten, dass er mich zurück zur Fähre bringt?«


    »Ich kann dich fahren.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zur Seite. »Ich fahre lieber mit ihm.«


    »Roseanne …«


    »Fragst du ihn nun, oder soll ich?«


    Wann war sein Leben so verdammt kompliziert geworden? Mac ging hinüber zu seinem Vater, Ned und Luke, die an Stützpfeiler gelehnt die Szene verfolgt hatten. »Ned, Roseanne möchte gehen. Könntest du sie bitte zurück in die Stadt fahren?«


    »Junge, du hast aber wirklich ein Händchen bei den Frauen«, gluckste Ned.


    »Kannst du sie fahren?«, wiederholte Mac mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Es tut mir leid«, sagte Mac zu Roseanne, während er ihr ins Taxi half.


    Sie zog ein Bündel Umschläge aus ihrer übergroßen Tasche und drückte es ihm in die Hand. »Hier ist deine Post. Schönes Leben noch.«


    Während Ned ausparkte, legte Big Mac seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung, mein Junge?«


    »Ja.« Es tat Mac weh, dass sie so weit gefahren war, nur um enttäuscht zu werden, doch es tröstete ihn, dass er bei seiner Abreise aus Miami keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie es zwischen ihnen stand.


    »Warum kommst du heute Abend nicht zum Essen?«


    Da er nichts anderes geplant hatte, stimmte Mac zu.


    Mac stocherte in den Scampi auf seinem Teller herum und dachte daran, wie sich Maddie im Dominic’s geweigert hatte, dieses Gericht zu bestellen, weil zu viel Knoblauch dabei war. Sie hatten so wenig Zeit miteinander verbracht, und doch waren Erinnerungen entstanden, die ihm vielleicht für den Rest seines Lebens reichen mussten. Dieser Gedanke zerstörte den letzten Rest seines Appetits.


    »Keinen Hunger, Mac?«


    »Tut mir leid, Mom.« Er wischte sich den Mund ab und legte die Gabel beiseite. »Es ist aber wirklich gut.«


    Sie musterte ihn und trank einen Schluck Wein. »Ist heute irgendetwas Aufregendes passiert?«


    Big Mac lachte leise. »Außer, dass Roseanne aufgetaucht ist und ihn zu Tode erschreckt hat?«


    Linda erstarrte. »Sie war hier? Auf der Insel?«


    »Jap«, sagte Big Mac.


    »Wann?«


    »So gegen zwei, oder, Junge?«


    Mac zuckte mit den Schultern. »Schätze ja.«


    »Oh Gott«, flüsterte Linda.


    »Was denn, Liebes?«, fragte Big Mac und zog besorgt die Brauen zusammen.


    »Maddie.«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Mac, schlagartig in höchster Alarmbereitschaft.


    »Sie wollte zum Jachthafen, um mit dir zu sprechen. Genau um diese Zeit. Hast du sie nicht gesehen?«


    »Nein, hab ich nicht«, stöhnte Mac und erinnerte sich an Roseannes enthusiastische Begrüßung. Er sprang auf. »Warum wollte sie kommen?«


    »Ich glaube, sie ist vielleicht bereit, mit dir zu sprechen. Über das, was passiert ist.«


    »Oh nein«, sagte Big Mac erschüttert. »Roseanne war höchst erfreut, ihn zu sehen.«


    »Ich muss los«, sagte Mac. »Tut mir leid, Mom. Danke fürs Abendessen.«


    Linda tippte sich auf die Wange, damit er sie dort küsste. »Los, mein Schatz. Fahr zu ihr.«


    Mac verfluchte sein Pech. Was war das auch für ein unglaublich dummer Zufall, dass Maddie genau in dem Augenblick auf dem Weg zu ihm gewesen war, in dem sich Roseanne ihm an den Hals geworfen hatte? Er schlug die Faust gegen das Lenkrad und stieß eine Reihe Verwünschungen aus.


    Zum ersten Mal seit Wochen bog er in Tiffanys Auffahrt ein, und sein Herz raste voller Hoffnung und Furcht. Was sollte er tun, wenn sie ihn nicht alles erklären ließ?


    Maddie saß auf der obersten Stufe. Überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen stand sie auf, um nach drinnen zu gehen.


    »Warte!« Mac sprang aus dem Wagen und rannte die Stufen hinauf. »Hör mir zu. Sie bedeutet mir nichts. Sie hat mir nie etwas bedeutet.«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Du hast gesehen, wie sie sich auf mich gestürzt und mich geküsst hat. Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt. Ich wollte sie nicht hier haben, und ich wollte sie bestimmt nicht küssen.« Mac griff nach Maddies Arm, um sie am Weggehen zu hindern. »Die Einzige, die ich küssen will, bist du, und das weißt du auch. Ich habe ihr gesagt, dass es eine andere gibt, und sie mit dem ersten Schiff zurück nach Miami geschickt.«


    Maddies wunderschöne Augen weiteten sich überrascht. »Das hast du gesagt, obwohl wir Schluss gemacht haben?«


    »Das hat nichts an meinen Gefühlen für dich geändert. Nichts könnte das.« Er fuhr ihr mit den Fingern über den Arm, dankbar, dass sie unter der Berührung erzitterte. »Ich vermisse dich. Ich vermisse alles an dir.«


    Sie schloss die Augen, ihre Lider flatterten.


    Er streichelte ihr die Wange, schwelgte in dem Gefühl ihrer weichen Haut, nach der er sich so verzehrt hatte, und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Du bist die Einzige, die ich will, Maddie«, flüsterte er. »Die Einzige, die ich jemals wollen werde. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Das war niemals meine Absicht.«


    Sie lehnte sich gegen ihn. »Ich weiß das jetzt.«


    »Heirate mich, Maddie. Ich kann nicht ohne dich und Thomas leben.«


    »Mac …«


    »Sag einfach ja.«


    Sie musterte ihn lange genug, dass ihm bewusst werden konnte, dass sein ganzes Leben ihn hin zu ihr und zu diesem Moment geführt hatte.


    »Ja.«


    Verblüfft starrte er sie an. »Wirklich?«


    »Ich habe Bedingungen.«


    »Was immer du verlangst.«


    »Du willst sie nicht hören?«


    »Später.« Obwohl er sich nach einem Kuss sehnte, hielt er sie einfach fest, verlor sich im Duft der Sommerblumen und in der Weichheit ihres seidigen Haars. Unendlich erleichtert schluckte er den großen Klumpen in seiner Kehle hinunter. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte. Kannst du mitkommen? Mit Thomas? Schläft er schon?«


    »Noch nicht. Er plappert in seinem Bettchen vor sich hin.«


    »Also kommt ihr?«


    »Okay.«


    Mac packte sie ins Auto und fuhr los in Richtung Süden, vorbei an Dominic’s und dem Hydrangea Bed & Breakfast, bevor er rechts auf die Sweet Meadow Farm Road abbog. Thomas saß zwischen ihnen in seinem Kindersitz und hielt Macs Finger so fest umfasst, dass sich Mac fragte, ob das Baby Angst hatte, ihn wieder loszulassen.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Maddie.


    »Du wirst es gleich sehen.«


    Auf halbem Wege ging die asphaltierte Straße in Schotter über. Ich werde rechtzeitig einen Schneepflug für den Wagen besorgen müssen, dachte Mac. Er nahm die letzte Kurve, und das Haus kam in Sichtweite. »Was meinst du?«


    »Oh, es ist wunderschön! Wem gehört es?«


    »Uns.«


    Sie schnappte nach Luft. »Nein! Mach nicht solche Witze, Mac.«


    »Wer macht hier Witze?« Er lachte, während er einparkte. »Komm, sieh es dir an.« Bevor er ausstieg, griff er unter den Sitz, zog einen Umschlag hervor und steckte ihn sich in die Hosentasche.


    Maddie hob Thomas aus dem Kindersitz und wartete vor dem Auto auf Mac.


    Als er nach ihrer Hand griff, spürte er, wie ein Zittern sie durchlief.


    »Was denkst du?«


    »Das kann nicht dein Ernst sein. Das ist kein Haus. Es ist eine Villa!«


    »Es hat alles, was ich wollte – ein großes Grundstück, eine schöne Aussicht und genug Platz, damit unsere Familie noch größer werden kann.« Er liebte das atemberaubende Glühen, in das der Sonnenuntergang das Grundstück tauchte. »Wichtig ist jetzt nur, dass es auch alles hat, was du willst.«


    Sie sah ihn an, als hätte er drei Köpfe.


    »Was?«


    »Fragst du mich das ernsthaft? Hat es zwei Schlafzimmer?«


    »Äh, fünf, um genau zu sein.«


    »Gekauft.«


    »Du hast es noch nicht einmal von innen gesehen.«


    Tränen liefen ihr über die Wangen. »Wir werden wirklich hier wohnen?«


    Mac legte den Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. »Das werden wir.«


    »Es ist ein Palast«, flüsterte sie. »Ich hätte mir nie träumen lassen …« Sie sah ihm ins Gesicht. »Du kannst dir so etwas leisten?«


    »Ned, der alte Freund meines Vaters, hat mir einen guten Preis gemacht.«


    »Es muss noch immer ein Vermögen sein.«


    »Ich kann es mir leisten, Süße. Mein Geschäft in Miami läuft wirklich gut. Sie werden mir meinen Anteil ausbezahlen müssen, und ich habe dort auch noch meine Eigentumswohnung, die ich verkaufen werde.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, so viel Geld zu haben.«


    »Nun, du hast es jetzt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist deins.«


    »Alles, was ich habe, ist unser. Alles.« Er hob ihr Kinn und küsste sie, während Thomas zwischen ihnen zappelte. »Hast du das verstanden?«


    »Es wird dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


    »Wir haben jede Menge Zeit. Willst du reingehen?«


    Sie nickte, jetzt mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen, und Mac hatte sie noch nie so sehr geliebt wie jetzt.


    Als er sie nach drinnen führte und ihr das Haus zeigte, weinte sie noch mehr.


    »Ich habe mir gedacht«, sagte er und führte sie auf die Veranda mit Meerblick, »dass der Garten der perfekte Ort wäre, um dort zu heiraten. Was meinst du?«


    »Oh ja! Absolut.«


    »Ich will, dass wir es so schnell wie möglich machen, ja?«


    »Was das betrifft …« Sie blickte vorsichtig zu ihm auf. »Meine Mutter kommt in ein paar Wochen heim. Ich würde gern auf sie warten, wenn das für dich in Ordnung ist.«


    »Natürlich. Was immer du möchtest.«


    »Willst du immer so ein entgegenkommender Ehemann sein?«


    »Vielleicht nicht immer, aber es wird mir immer wichtig sein, dass du glücklich bist.«


    Sie beugte sich vor, um Thomas auf den Teppich zu setzen, und legte Mac die Arme um den Hals. »Ich fühle mich, als würde ich träumen«, sagte sie und zog ihn näher heran, um ihn zu küssen. »Ich habe dich so vermisst.«


    »Und ich dich. Ich dachte, ich würde wahnsinnig werden ohne dich.« Mac hätte sich in diesem Kuss verlieren mögen, aber er hielt sich zurück. »Warte noch einen Moment, okay?«


    Mit einem protestierenden Stöhnen gab Maddie ihn frei.


    »Also, äh, da ist etwas, das ich dir erzählen will, und du wirst vermutlich sauer werden, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe, aber ich hatte einen wirklich guten Grund …«


    »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


    Mac zog den Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihn ihr.


    »Was ist das?«


    »Öffne ihn.«


    Sie bedachte ihn mit dem argwöhnischen Blick, den sie so gut beherrschte, zog die Papiere aus dem Umschlag und überflog sie.


    Er setzte gerade zu einer Erklärung an, als sie aufkeuchte und sich die Hand vor den Mund schlug.


    »Bevor du ausflippst, wirst du mir zuhören?«


    Sie schien nicht sprechen zu können, nickte aber.


    »Ein paar Tage, nachdem wir ihn auf der Fähre trafen, tauchte er im Diner auf, in dem ich mit Thomas saß. Er meinte, er habe sich umgehört und wisse, dass wir nicht verheiratet und außerdem noch nicht lange zusammen seien. Er hatte sich ausgerechnet, dass Thomas vermutlich sein Sohn ist.«


    »Oh Gott«, flüsterte sie. Der gequälte Ausdruck auf ihrem Gesicht brach Mac schier das Herz und bestätigte ihm, dass es richtig gewesen war, ihr nicht gleich davon zu erzählen. »Oh mein Gott!«


    Mac legte ihr die Hand auf die Schulter. »Er war einzig und allein besorgt, wir könnten Geld von ihm fordern.«


    »Ich habe nie sein Geld gewollt.«


    »Und das habe ich ihm gesagt, aber er wollte Garantien. Ich sagte ihm, wir würden etwas unterzeichnen, das ihn von jeder finanziellen Verpflichtung befreit, wenn er im Gegenzug auf seine Rechte an Thomas verzichtet, damit ich den Jungen adoptieren kann.«


    Maddie löste sich aus Macs Griff und begann, in dem großen, leeren Zimmer auf und ab zu gehen.


    Vom Fußboden aus betrachtete Thomas sie mit seinem üblichen, ernsthaften Blick aus großen Augen.


    »Das ist Wochen her. Wann wolltest du es mir sagen?«


    »Sobald ich die unterzeichneten Papiere von ihm hatte – und die hat mir Roseanne heute mit meiner Post gebracht. Ich wollte sie dir heute Abend bringen.«


    »Warum hast du es mir nicht am gleichen Tag erzählt, an dem es passiert ist? Jetzt sind wir wieder da, wo du Dinge vor mir geheim hältst.«


    Mac zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wenn ich dir gesagt hätte, dass er von Thomas weiß, hättest du während dieser zwei Wochen, die er gebraucht hat, um mir die Unterlagen zu schicken, weder atmen noch schlafen noch essen können.«


    »Wird es immer so sein?« Sie warf die Hände in die Luft. »Du kümmerst dich um alles und hältst mich komplett raus?«


    »Bei solchen Angelegenheiten? Ganz bestimmt.«


    »So will ich nicht leben, Mac. Das ist nicht die Art von Ehe, die ich mir wünsche.«


    »Das bin ich, Maddie. Das macht mich aus. Ich sehe etwas, das dich krank vor Sorge machen würde, also kümmere ich mich darum, dass es verschwindet. Ich liebe dich zu sehr, um dich leiden sehen zu können, und du hättest darunter gelitten.«


    Er trat zu ihr, legte ihr einen Arm um die Hüfte und zog sie nah an sich heran. »Du hättest gelitten.«


    Als sämtliche Anspannung von ihr abfiel, atmete sie tief aus. »Ja. Das hätte ich.«


    »Nun musst du es nicht. Er hat unterschrieben und ist damit für immer raus aus unserem Leben.« Mac drückte seine Lippen an ihre Stirn. »Bist du wütend?«


    »Nein«, sagte sie leise. »Ich bin traurig.«


    »Weil ich das getan habe?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Weil Thomas seinem Vater so wenig bedeutet, dass er ihn einfach aufgibt, ohne ihn jemals wirklich gekannt zu haben.«


    Mac machte einen Schritt zurück, hob Thomas hoch und umarmte sie beide. »Er bedeutet seinem Vater so viel, dass es nichts gibt, was er nicht für ihn tun würde. Sein Vater wird ihn lieben und für ihn sorgen, ihm seinen Namen geben und ihn beschützen, und das jeden einzelnen Tag seines Lebens.«


    Maddie sah zu ihm auf, und in ihren Augen stand klar zu lesen, wie es in ihr aussah.


    Mac hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Sein Vater wird ihn und seine Mutter für immer lieben.« Er küsste sie noch einmal. »Nun, was die Bedingungen betrifft, die du erwähnt hast …«


    »Wird Thomas’ Vater sich Mühe geben, nichts vor seiner Mutter geheim zu halten?«


    »Er wird sein Bestes geben, solange er sie gelegentlich überraschen darf.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Und werden das gute Überraschungen sein?«


    »Die allerbesten Überraschungen, die ich mir vorstellen kann.«


    »In diesem Fall hast du eine Familie.«


    »Dann ist es jetzt wohl offiziell.«


    »Unsere Verlobung?«


    »Auch die.« Mac beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen. »Dass ich dir vors Fahrrad gelaufen bin, war das Beste, was mir jemals passiert ist.«


    Sie lächelte. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«
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    KAPITEL 1


    Der Telefonanruf, auf den Joe Cantrell sein halbes Leben lang gewartet hatte, kam gegen neun an einem ansonsten normalen Dienstagabend. Er hatte zwölf Stunden auf der Fähre geschuftet, war viermal zur Insel hin- und wieder zurückgefahren und hatte sich gerade zum Essen hingesetzt, als sein Handy klingelte. Da er schon den ganzen Tag über schlechte Laune gehabt hatte, weil ihn der Gedanke an Janey und ihren Verlobten in Boston quälte, hätte er den Anruf beinahe ignoriert. Gott sei Dank hob er beim letzten Klingeln ab, bevor die Mailbox ansprang.


    »Joe.«


    Das einzelne Wort bereitete ihm Herzklopfen. Er hätte diese Stimme überall wiedererkannt.


    »Janey? Warum rufst du an? Ich dachte, du bist bei David zu Besuch?«


    Er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, doch ihm wurde allein schon davon schlecht, dass er den Namen dieses Typen aussprach. Er hasste David dafür, dass er seine Verlobte über Wochen oder manchmal sogar Monate nicht ein einziges Mal besuchte. Gelegentlich wünschte er sich, nicht täglich genauestens mitzubekommen, wer die Insel betrat und wer sie verließ. In mancher Hinsicht wäre es besser für ihn, nicht alles zu wissen.


    Erst vorhin hatte er beobachtet, wie sie mit der Fähre übergesetzt war, um ihren Arzt im Praktikum zu ihrem Jahrestag zu überraschen. Dreizehn gemeinsame Jahre. »Die Glückszahl Dreizehn« hatte sie es im Spaß genannt. Joe fand es kein bisschen lustig.


    »Ich brauche …«


    Weinte sie etwa? »Janey, Süße. Was brauchst du?«


    »Dich.«


    Joe verschluckte sich fast an seiner Zunge. Wie lange hatte er davon geträumt, genau diese Worte aus ihrem Mund zu hören? Ewig, so schien es. »Was ist los?«


    »Mein Auto ist auf der 95 liegen geblieben, gleich südlich von Foxboro.«


    Warum befand sie sich südlich von Boston, obwohl sie doch für ein paar Tage bei David bleiben wollte? »Wo ist David?«


    »Ich habe dich angerufen, Joe. Kannst du herkommen?« Wieder schniefte sie. »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Es ist zu weit …«


    Er saß schon in seinem roten Pick-up und wirbelte eine Staubwolke auf, so schnell fuhr er aus der Einfahrt. »Sei nicht albern. In weniger als einer Stunde bin ich da.«


    Unter normalen Umständen würde es deutlich länger dauern, zu ihr zu gelangen, doch dies waren keine normalen Umstände. Etwas war passiert. Etwas Schlimmes. Wenn es etwas zwischen ihr und David war, dann hatten sich soeben Joes sehnlichste Träume erfüllt. Ihre Träume jedoch waren zerstört worden, daran musste er immer denken. Ganz egal, was diese Nacht wohl bringen mochte, er durfte nicht vergessen, dass sie schon fast genauso lange mit David zusammen war, wie er in die kleine Schwester seines besten Freundes unwiderruflich und zutiefst verliebt war.


    Unterwegs versuchte er, das Gespräch mit ihr fortzuführen und zu verhindern, dass ihm das Herz aus der Brust sprang. »Willst du mir sagen, was los ist?«


    »Nein.«


    »Du bist doch nicht verletzt, oder?«


    »Körperlich nicht.«


    Oh Mann. Was zum Teufel war passiert? Joe wollte es unbedingt wissen, doch er fragte nicht noch einmal nach. Er fuhr, so schnell er es wagte, verlor aber im dichten Verkehr in Providence eine halbe Stunde.


    »Bist du noch dran?«, fragte sie zaghaft. Janey McCarthy, seine Janey, hatte keine zaghafte Stimme.


    »Ich bin hier, Süße. Ich komme. Halt durch.«


    Mehr Schniefen.


    Um Himmels willen, warum ging es nicht voran? Er hupte, obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde. Damit handelte er sich bloß den Stinkefinger seines Vordermanns ein. Seine Verzweiflung steigerte sich ins Unermessliche, und er wünschte sich, er könnte Mac anrufen, um seine Meinung zu der Sache zu hören. Bevor er jedoch nicht selbst genauer wusste, was passiert war, würde Janey es kaum gutheißen, wenn er ihren älteren Bruder wissen ließ, dass etwas nicht stimmte.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Janey: »Sag Mac nichts davon.«


    »Nicht mal im Traum würde mir das einfallen.« Der Verkehr kroch voran, und Joe war sich sicher, dass sein Blutdruck gerade ein lebensgefährliches Niveau erreichte.


    Zwanzig Minuten später raste er über die Grenze nach Massachusetts. »Ich bin gleich da.«


    »Gut.«


    Endlich erreichte er ihren Standort und entdeckte den blauen Honda Civic auf dem Seitenstreifen der Gegenfahrbahn. Er wollte sterben, als er sah, wie sie sich über das Lenkrad krümmte. Janey krümmte sich sonst nicht. Sie marschierte durchs Leben mit einem überschäumenden Optimismus, der jeden Raum, den sie betrat, mit Licht erfüllte.


    Er musste an ihr vorbeifahren bis zur nächsten Ausfahrt. Dort ertrug er zwei der längsten roten Ampelphasen seines Lebens, bevor er auf die Zufahrt in Richtung Süden abbiegen konnte. Als er endlich hinter Janeys Wagen zum Stehen kam, waren seine Hände verschwitzt, sein Herz raste, und ihm wurde klar, dass er absolut keine Ahnung hatte, was er zu ihr sagen sollte. Frauen in einer seelischen Krise zu betreuen zählte nicht zu seinen Stärken. Er atmete tief durch und stieg aus dem Pick-up.


    Sie schien ihn nicht zu bemerken, bis er die Wagentür öffnete und neben ihr in die Hocke ging.


    Sie wandte sich ihm zu, und der Anblick ihres verquollenen Gesichts versetzte seinem Herzen einen heftigen Stich.


    Tränen standen in ihren hellblauen Augen. »Joe.«


    »Was ist passiert, Süße?«


    »Er war … Er …«


    Joe hob die Hand und strich ihr über das weiche blonde Haar. »Atme tief durch.«


    Sie verschluckte sich, als sie von einem heftigen Schluchzen geschüttelt wurde. »Er war mit einer anderen zusammen. In unserem Bett. In dem Bett, das wir gemeinsam gekauft haben. Dem Bett, das er mitbringen wollte, wenn er wieder auf die Insel zieht, um mich zu heiraten.«


    »Schon gut, Süße«, sagte Joe mit zusammengebissenen Zähnen und wollte kein weiteres Wort mehr davon hören. Wenn sie weiterredete, würde ihn das nur zur Weißglut treiben, und er würde den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung verlieren. »Du musst jetzt nicht darüber reden.«


    »Ich kann an nichts anderes denken. Sie war oben, und seine Augen waren geschlossen. Er hat mich nicht bemerkt. Ich war wie gelähmt, habe einfach dagestanden und zugesehen …«


    »Hör auf.« Joe konnte den ungefilterten Schmerz in ihrer Stimme einfach nicht ertragen. Er wollte sie für sich. Er begehrte sie sehnlicher als seinen nächsten Atemzug. Aber nicht so. Auf keinen Fall so. »Holen wir dich hier erstmal raus.« Joe hob sie auf die Arme und aus dem Wagen.


    Sie klammerte sich an ihn, und in diesem Moment, während er ihren weichen, geschmeidigen Körper hielt, war die Welt für ihn in Ordnung.


    »Ich kann mein Auto nicht hier stehen lassen.«


    »Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen.«


    »Tut mir leid. Du hattest heute Abend sicher etwas Besseres vor.«


    »Nein, hatte ich nicht.«


    Der Duft nach Jasmin umfing ihn, Janeys Duft. Er wollte sie festhalten und nie mehr loslassen. Doch er setzte sie auf den Beifahrersitz seines Pick-ups und ging die Tasche holen, die sie gepackt hatte, um ein paar Tage bei David zu verbringen.


    Er wollte diesen Dreckskerl in die Finger kriegen und ihm eine Lektion erteilen, die er nie vergessen würde. Aber ihm war klar, dass Mac sich darum kümmern würde, sobald er hörte, was David seiner Schwester angetan hatte. Im Augenblick war Joes absolute Priorität Janey.


    Bevor er zu ihr in den Pick-up stieg, bestellte er einen Abschleppwagen. Der Servicemitarbeiter bat um eine Rückrufnummer, und Joe ratterte seine eigene herunter. Er beendete das Gespräch und legte eine Hand auf den Türgriff. Einen Augenblick lang sammelte er den nötigen Mut, ihr zu helfen, damit sie diese Sache durchstand – damit sie es beide durchstanden.


    »Ich habe dich nicht mal gefragt, ob du gerade beschäftigt warst«, sagte Janey und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    »War ich nicht. Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«


    »Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«


    Er legte seine Hand auf ihre. Obwohl es Sommer war und gut fünfundzwanzig Grad, waren ihre Finger kalt und zitterten.


    »Du kannst mich jederzeit anrufen. Wann immer du mich brauchst. Dafür sind Freunde da.«


    Ihre sonst so gesunde Gesichtsfarbe wirkte blass und fahl, Augen und Nase waren vom Weinen gerötet. Als er sie in diesem Zustand sah, wurde Joe klar, dass man den Schmerz eines anderen Menschen so heftig verspüren konnte, als sei es der eigene.


    Sie fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Ich muss schrecklich aussehen. Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, so viel zu weinen.«


    Er strich ihr eine Strähne ihres dichten aschblonden Haars hinters Ohr und widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen. »Du bist so schön wie immer. Er ist ein Idiot, Janey. Wer dich so respektlos behandelt, hat dich nicht verdient.«


    »Dreizehn Jahre«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe dreizehn Jahre meines Lebens damit verbracht, auf etwas zu warten, das nie passieren wird.« Sie schnappte nach Luft. »Oh Gott, die Hochzeit! Ich muss alles absagen.« Ein Schauer durchlief ihre zierliche Gestalt, und er fragte sich eine Sekunde lang, ob ihr schlecht werden würde.


    »Über das alles musst du dir heute Abend keine Gedanken machen. Jetzt konzentrieren wir uns darauf, dich nach Hause zu bringen.«


    Ihre Miene verriet Panik. »Ich kann nicht zur Insel zurück. Jeder wird es erfahren. Ich kann nicht …«


    Joe konnte sich nicht länger zurückhalten. Er nahm sie in die Arme und streichelte ihr über das seidige Haar. »Du musst gar nichts tun, bis du nicht bereit dazu bist.« Er schluckte schwer und verdrängte alle Zweifel, Sorgen und Verzagtheit. »Du kannst bei mir bleiben, so lange du willst.« Bevor er sie sich verkneifen konnte, waren die Worte schon gesagt. Sein Mund lief anscheinend auf Autopilot.


    »Das kann ich nicht machen. Es wäre zu viel verlangt.«


    Gott, wenn sie nur wüsste … »Würdest du nicht das Gleiche für mich tun? Wenn ich eine Zeitlang eine Zuflucht bräuchte, würdest du mir erlauben, bei dir zu bleiben?«


    »Natürlich. Das weißt du doch.«


    »Warum kann ich dann nicht dasselbe für dich tun?« Noch während er die Worte aussprach, kamen Joe Zweifel daran, ob es wirklich klug war, sie in sein Zuhause einzuladen. Sie würde ein paar Tage lang bleiben und sich genug erholen, um danach ihr Leben weiterzuleben. Doch ihre Seele würde auf ewig in seinem Haus und in seinem Herzen verweilen. Nun, wenn es soweit kam, konnte er jederzeit umziehen.


    Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr, ein Seufzen, wie es nur auf heftiges Weinen folgte. »Macht es dir wirklich nichts aus?«


    »Nein, Janey«, erwiderte er. »Es macht mir wirklich nichts aus.«


    Janey konzentrierte sich darauf, jede einzelne Minute durchzustehen. Atme ein. Atme aus. Denk nicht nach. Erinnere dich nicht. Fang gar nicht damit an. Doch trotz all ihrer Bemühungen war der Anblick ihres Verlobten, der sich unter den lüsternen Hüftbewegungen einer anderen Frau wand, unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Seine Hände hatten diese Brüste umfasst, die viel größer waren als ihre eigenen. Hatte ihn das an der anderen gereizt? Oder dass sie leicht zu haben war? War es das erste und einzige Mal gewesen, oder war es öfter passiert? Oh Gott, wie dumm sie gewesen war.


    Nie hätte sie auch nur eine Sekunde lang vermutet, dass er sie betrügen würde. Er war immer so beschäftigt gewesen mit seinem Praxisjahr und seinem Leben als Arzt. Und die vielen Ausreden hatte sie akzeptiert, weil sie ihn hatte unterstützen und ihm nicht noch zusätzlichen Stress aufbürden wollen, indem sie große Ansprüche an seine Zeit und Aufmerksamkeit stellte.


    All die Zweifel der letzten dreizehn Jahre kamen ihr siedend heiß in den Sinn. Sie erinnerte sich, dass es jede Menge Warnsignale gegeben hatte, doch sie hatte jedes einzelne davon ignoriert.


    Wie damals, als er ihr das Tiermedizinstudium ausgeredet hatte. »Die Kredite würden uns das Genick brechen«, hatte er gesagt. Nur einer von ihnen sollte Medizin studieren, argumentierte er, da Arztpraxen auf der Insel nicht genug abwarfen, um all ihre Kredite zu tilgen und gleichzeitig den Lebensunterhalt für sie und die vier Kinder zu bestreiten, die sie sich wünschten.


    Da sie so eine Idiotin war, hatte sie mitgespielt und sich mit einem Job in der Tierarztpraxis der Insel zufriedengegeben. Dabei waren ihre Noten gut genug gewesen, um die Zulassung zum Tiermedizinstudium an einer der führenden Hochschulen zu erhalten. Sechs Jahre lang beseitigte sie Hundehaufen und bürstete Pudel, schlug die Zeit tot bis zu dem Tag, an dem sie die Frau des einzigen Arztes auf der Insel sein würde und zu Hause bleiben konnte, um ihre vier Kinder großzuziehen: David junior, Anna, Henry und Ella. Sie hatten gemeinsam die Namen ausgesucht, als sie erst siebzehn gewesen waren.


    Ihr entfuhr ein Schluchzen. All ihre Träume waren in nur einem einzigen unbegreiflichen Moment vernichtet worden.


    Joe schien ihren Schmerz zu spüren, löste ihren Gurt und zog sie zu sich, damit sie den Kopf an seine Schulter lehnen konnte.


    Aus gewissen Gründen, über die sie nie geredet und die sie sich nie bewusst gemacht hatten, war er wohl der Letzte, den sie hätte anrufen sollen. Doch da ihr Bruder, ihre Eltern und ihre engsten Freunde allesamt auf der Insel lebten und ihre drei anderen Brüder den Bundesstaat verlassen hatten, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Ihr Kopf lehnte an seiner starken, verlässlichen Schulter, und sie wusste, dass sie auf seine Verschwiegenheit zählen konnte – selbst dann, wenn sie ihn in die schwierige Lage brachte, für sie den edlen Ritter spielen zu müssen.


    »Bestimmt hältst du es im Moment nicht für möglich, aber du stehst das durch, Janey. Das weiß ich.«


    »Ich wünschte, ich könnte mir da so sicher sein.«


    »Du hast etwas Besseres verdient als jemanden, der dich jahrelang allein lässt und dich dann auch noch betrügt.«


    Seine einfühlsamen Worte brachten sie wieder zum Weinen. Gerade, als sie dachte, sie hätte keine Tränen mehr, kamen neue.


    »Entschuldige«, sagte er und klang, als sei er wütend auf sich selbst. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


    »Macht nichts«, schluchzte sie. »Das war nichts, was mir nicht schon selbst durch den Kopf gegangen wäre.«


    Er streichelte ihr zum Trost über den Arm, und sie ließ sich in die Wärme seiner Umarmung sinken.


    »Halt durch. Wir sind fast zu Hause.«


    Doch wo war jetzt ihr Zuhause, da David nicht länger Teil ihres Lebens war? Was würde sie tun? Wo würde sie leben? An wen würde sie sich anlehnen, mit wem schlafen, mit wem lachen? Sie hatten so viel vorgehabt … Ihr Kopf schmerzte, und ihr brannten die Augen, doch noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen.


    Und er wusste nicht einmal, dass sie ihn dabei gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, dass ihr gemeinsames Leben vorbei war. Würde es ihn überhaupt kümmern, wenn er es herausfand? Liebte er sie noch? Wenn ja, wie konnte er dann mit einer anderen schlafen? Wie konnte er ihr – ihnen beiden – so etwas antun?


    Nie zuvor hatte Janey sich sehnlicher einen Schalter gewünscht, um ihr erschöpftes Hirn einfach auszuknipsen. Die brennenden Augen fielen ihr zu, und sie versuchte nicht, sich gegen die Dunkelheit zu wehren. Sie begrüßte sie sogar.


    Joe nagte an seiner Unterlippe, bis der Geschmack von Blut ihn aus seinen Gedanken riss. Sein Hals und Rücken verspannten sich, während er sie so fest im Arm hielt. Er vermutete, dass Janey eingeschlafen war, was ihm nur recht sein konnte. Sie brauchte Erholung von ihrem Schmerz, und er hoffte, sie würde sie in einem traumlosen Schlaf finden.


    Zwanzig Minuten später bog er in seine Einfahrt ein, gerade als der Mond über Shelter Harbor aufging. Eine ganze Weile blieb er im Wagen sitzen und dachte über die Konsequenzen seiner Entscheidung nach. Sie herzubringen war ein riesiger Fehler. Ein Fehler von geradezu epischen Ausmaßen. Allein schon in ihrer Nähe zu sein war die reinste Folter, und nun würde sie wer weiß wie lange unter seinem Dach verweilen. Mit gebrochenem Herzen, entkräftet, und ohne zu wissen, was er für sie empfand.


    Er biss die Zähne zusammen und akzeptierte das Unausweichliche. Er hatte ihr eine Unterkunft angeboten und konnte diese Einladung nicht mehr zurücknehmen. Und selbst wenn er es gekonnt hätte, würde er es nicht tun. Vielleicht war er doch eine Art Masochist. Janey bei sich zu haben war besser, als sie nicht bei sich zu haben – selbst in ihrem jetzigen Zustand. Seinem Zwiespalt zum Trotz sah er einen winzigen Hoffnungsschimmer. Er wusste, er war der größte Idiot auf Erden – ein Mann, der den Großteil seines Lebens damit verbracht hatte, eine Frau zu lieben, die er nicht haben konnte.


    Aber hier war sie nun, in seinem Pick-up, in seinen Armen und in seinem Haus. Vielleicht war das alles, was er je von ihr haben würde. Während er sie behutsam aus dem Auto hob und nach drinnen trug, sagte er sich, dass es genügte.


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Fonts/00002.otf


OEBPS/Fonts/00001.otf


OEBPS/Images/00004.gif
Marie Force
Liebe auf Gansett Island

amazoncrossing @





OEBPS/Fonts/00003.otf


OEBPS/Images/00005.gif
Marie Force

Liebe auf
Gansett

Island

Roman

Ubersetzt von Sabrina Zelezny fiir Agentur Libelli

amazoncrossing @





